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		Personen.

		

	       
	Herr von Fuchs.



	
	Fliege, sein Hausfreund.



	
	Geyer, ein Advokat.



	
	von Krähfeld, ein alter
Edelmann.



	
	Karl von Krähfeld, sein Sohn.



	
	Rade, ein Kaufmann.



	
	Louise, dessen Mündel.



	
	Bediente des Herrn v. Fuchs:

    Friedrich,

    Peter.



	
	Murner, ein reisender
Gelehrter.



	
	Madam Murner.



	
	Birnam, ein Engländer.



	
	Gerichtsdiener.



	
	Vier Richter.



	
	Ein Notar.



	
	Stumme Personen.





		Die Scene ist in einer fremden Seestadt.

		 

		 

	
		
		Erster Aufzug.

		Erster Auftritt.

		(Ein Zimmer, zur linken Hand ein Schrank; zur
rechten, etwas mehr im Hintergrunde, ein großer Krankenstuhl; neben
dem Schranke ein Schirm.)

		Friedrich, Peter, die
das Zimmer aufräumen.

		Peter. Ob der Herr wohl schon
aufgestanden ist?

		Friedrich. Ich weiß nicht. –

		Peter, indem er
den Krankenstuhl auf die Seite schiebt. In dem Stuhle muß es
sich mit wahrem Vergnügen krank sein lassen.

		Friedrich. Meinst Du?

		Peter. Und vollends so, wie der
Herr von Fuchs –

		Friedrich. Wie so?

		Peter. Je nun, ich meine, daß er
doch dabei gesund ist, wie der beste Fisch –

		Friedrich. Wenn er von dem
Geschwätz etwas hört, so hast Du am längsten hier gedient.

		Peter. Ja, daß ich doch ein Tölpel
wäre: – Nein, den Punkt in unserm Kontrakt werde ich gewiß nicht
vergessen. Es gefällt mir hier im Hause; Du bist ein guter Kamerad,
die Köchin ist ein hübsches Mädchen, der Herr bezahlt gut; – und da
mag er nun meinethalben auf den Tod liegen; ein Bedienter hat sich
um die Verrichtungen seines Herrn nichts zu bekümmern.

		Friedrich. Daß Du Dich nur aber
gegen niemand Fremdes versprichst!

		Peter. Ei, als wenn ich so
ausnehmend auf den Kopf gefallen wäre! – Du denkst wohl, weil ich
erst drei Wochen in der Stadt diene?– Ja, da sollst Du mich noch
kennen lernen: in acht Tagen will ich Dir aufzurathen geben,
grausame Nüsse aufzubeißen, denn –

		Friedrich. Fort! – der Herr
kömmt.

		Beide gehen ab.

		Zweiter Auftritt.

		von
Fuchs im Schlafrock; er geht sogleich zum Schrank, und
schließt ihn auf; er betrachtet mit innigem Wohlbehagen einzelne
Geldbeutel, und zählt Goldstücke ab.

		v. Fuchs. Ah, guten Morgen, guten
Morgen, theure Freunde! – Wenn man mit Sonnenaufgang gleich seine
ganze liebe Familie vor sich sieht, – o das ist eine freudige
Empfindung! dies sind die wohlgezogensten Kinder, die man haben
kann, die zärtlichsten Anverwandten. – Ich habe mich aus der Welt
zurückgezogen, um in einer weisen Einsamkeit euch ganz allein zu
leben; für mich giebt es keinen Krieg und keine Weltbegebenheiten;
in diesem kleinen verschloßnen Staat, lebt ihr Ludwigs, Friedrichs
und Wilhelms, in der größten Einigkeit neben einander; dies ist der
wahre Stein der Weisen; die Tinktur, die den Dummkopf zum
Philosophen, den Taugenichts zum Wohlthäter des Menschengeschlechts
macht. – Narren behaupten, das goldene Zeitalter sei
verloren; Dichter, die froh sind, wenn sie einmal Silbergeld in die
Hände bekommen; – aber der Kenner weiß, was er davon halten soll. –
Wenn die verdammte Liebe mir nicht das Leben sauer machte, so wär'
ich der glücklichste Mensch auf Gottes Erdboden. Er verschließt den Schrank.

		Dritter Auftritt.

		von
Fuchs. Fliege.

		Fliege. Guten Morgen, gnädiger
Herr! Wie haben Sie geschlafen?

		v. Fuchs. Ziemlich; und ich war so
eben in meiner Andacht. Er zeigt auf den
Schrank.

		Fliege. Es thut mir leid, daß ich
Sie gestört habe.

		v. Fuchs: Thut nichts. – mir wird
jeden Morgen beim Aufstehn so wohl ums Herz, wenn ich dieses
goldene Alphabet durchlese.

		Fliege. Natürlich.

		v. Fuchs. Ach Fliege, was fehlte
mir noch, wenn mir das Mädchen nicht so im Kopfe steckte?

		Fliege. Nichts.

		v. Fuchs. Und das in meinen alten
Tagen! Alle Vorzüge kann mir dieser Schrank verschaffen, – nur
nicht Schönheit.

		Fliege. Die Allmacht des Goldes
–

		v. Fuchs. Wenn es mich hier im
Stiche ließe!

		Fliege. Wenn uns nur nicht der Sohn
des alten Krähfeld im Wege stände, der sterblich in sie verliebt
ist!

		v. Fuchs. Und der alte Vormund Rabe
selbst, der sie wie ein Drache für einen gewissen Herrmann hütet;
für einen Kerl, der jetzt in der Welt umherreis't, um in einem
fremden Klima seinen Verstand zur Reife kommen zu lassen.

		Fliege. Man muß den Vormund
einschläfern; – und ich will diese Medea sein, und Ihnen dies
goldene Vließ erobern.

		v. Fuchs. Du bist ein braver Mann,
ein treuer Freund.

		Fliege. Ich thue alles für Sie, was
ich kann; denn Sie sind mein Gönner, mein Beschützer, mein gnädiger
Herr.

		v. Fuchs. Und werd' es bleiben. –
hier hast Du meine Hand darauf.

		Fliege. Ich glaube Ihnen, denn ich
kenne Ihren Edelmuth.

		v. Fuchs. Du irrst Dich nicht; denn
ich habe wirklich einen starken Hang zum Edelmuth.

		Fliege. Es ist einer Ihrer
erklärtesten Vorzüge.

		v. Fuchs. Ich kann mein Gold mit
dem ruhigsten Gewissen betrachten.

		Fliege. Warum nicht?

		v. Fuchs. Kein Vorwurf steigt mir
aus meinem Kasten entgegen.

		Fliege. Nie.

		v. Fuchs. Keine Thränen einer
Waise, kein Seufzer einer Wittwe hängt an einem einzigen meiner
Goldstücke.

		Fliege. An keinem.

		v. Fuchs. Ich kann dreist die
Musterkarte der zehn Gebote durchgehn, – denn Fliege, ich lästre
nicht, ich fluche nicht, ich entweihe keinen Feiertag, beneide
keinen meiner Nächsten, ich stehle nicht.

		Fliege. Sie betrügen nicht.

		v. Fuchs. Ich ermorde niemand.

		Fliege. Ei bewahre!

		v. Fuchs. Eben so wenig leih' ich
auf Pfänder.

		Fliege. Eben so wenig leihen Sie
auf Pfänder.

		v. Fuchs. Ich bin auch kein solcher
Narr, daß ich mein Vermögen auf große Projekte wagte.

		Fliege. Ei, da müßte es weit mit
Ihnen gekommen sein.

		v. Fuchs. Ich pachte keine Aecker
–

		Fliege. Nicht einen einzigen. –

		v. Fuchs. Ich baue keine Schiffe
–

		Fliege. Auf Ihrem Gewissen liegt
nicht eine ersoffene Seele.

		v. Fuchs. Was für ein Staat, wenn
alle Bürger so ihre Pflicht erfüllten! – Was könnte man mehr
verlangen?

		Fliege. Das hieße sehr viel
verlangen.

		v. Fuchs. Das ist auch meine
Meinung.

		Fliege. Und Sie sind sogar ein
nützlicher Bürger. Sie machen es nicht, wie so manche reiche Leute,
die das Geld in den Kasten sperren, und daneben verhungern; – nein;
bei Ihnen heißt es: leben und leben lassen!

		v. Fuchs. Freilich.

		Fliege. Ihr Geld ist stets ein
Mittel zum Genuß; außerdem würde es keinen Werth für Sie haben: Sie
sind ein Philosoph.

		v. Fuchs. Genau genommen, ja.

		Fliege. Freilich nicht von der
strengsten Disciplin; dazu gehört aber wahrhaftig wenig Verstand,
um, wie ein gewisser Diogenes, ein Hund zu sein.

		v. Fuchs. Du hast Recht.

		Fliege. Sie geben dem Weinhändler
zu verdienen –

		v. Fuchs. Nicht mehr als
Schuldigkeit. Er giebt mir seinen Wein dafür.

		Fliege. Dem Fleischer –

		v. Fuchs. So ein Mann will doch
auch leben.

		Fliege. Sie haben ein angenehmes
Haus –

		v. Fuchs. Auf gute Wohnungen hab'
ich von je gehalten.

		Fliege. Sie halten Bediente –

		v. Fuchs. Dadurch kömmt Geld in
Umlauf, – besonders wenn sie stehlen.

		Fliege. Sie halten sich einen guten
Freund, wie mich.

		v. Fuchs. Der meine rechte Hand und
mein Leben ist.

		Fliege. Und ein paar Mädchen oben
ein –

		v. Fuchs. Das ist meine
Schwachheit.

		Fliege. Ueber Sie flucht kein
Tagelöhner, wenn er in der Sonnenhitze für Sie arbeiten muß; Sie
lassen keine Waaren kommen, um die Preise zu erhöhen: Sie bauen
keine Häuser, um für die Miethe den Leuten das Geld aus der Tasche
zu locken; Sie bekleiden kein öffentliches Amt, um von der ganzen
Stadt verwünscht zu werden: – sondern mit der einzig wahren
Weisheit genießen Sie Ihr Vermögen in einer goldenen Ruhe.

		v. Fuchs. Die Unruhe in Ansehung
meiner Besuche abgerechnet.

		Fliege. Diese könnten Sie sehr bald
los werden, wenn sie nicht so gute Procente brächten.

		v. Fuchs. Sie sind eine wahre
Pension für mich.

		Fliege. Und ein Erwerb, der der
strengsten Rechtschaffenheit keinen Eintrag thut.

		v. Fuchs. Natürlich, denn alle
diese Geschenke und Freundschaftserinnerungen werden mir ja
aufgedrungen.

		Fliege. Sie geben sich für krank
aus, um nicht in der großen Welt leben zu dürfen –

		v. Fuchs. Und verdiene mit dieser
Krankheit mehr als ein Doktor von funfzig der einträglichsten
Patienten.

		Fliege. Eine Schaar eigennütziger
Dummköpfe belagert Sie, bewirbt sich um Ihre Gunst, macht Ihnen
Geschenke, – um vom sterbenden Herrn von Fuchs zu Erben eingesetzt
zu werden.

		v. Fuchs. Ha! ha! ha! und so mein
Vermögen und ihre eigenen Geschenke wieder zu bekommen, – mit dem
Fisch die Angel. – Aber eher sollen sie sich zu Tode bluten.

		Fliege. Recht so, gnädiger
Herr.

		v. Fuchs. Sie trachten nach meinem
Vermögen, ich nicht nach dem ihrigen.

		Fliege. Zugleich ist es eine
Bestrafung des Eigennutzes; in der sich andre spiegeln und bessern
mögen. Kann es einen edlern, moralischern Endzweck geben?

		v. Fuchs. Offenbar nicht – Und
diese Leute sind ja auch Herren ihres Eigenthums; sie können ihr
Geld wegwerfen, sie können es mir geben: auf beide Arten haben sie
nachher keinen Anspruch daran.

		Fliege. Es giebt so leicht keinen
Menschen in der ganzen Welt, der nicht Ihr ganzes Vermögen nähme,
wenn man es ihm als Geschenk anböte.

		v. Fuchs. Ich möchte auf die Gefahr
den Versuch nicht machen.

		Fliege. Und wollten Sie denn ein
Sonderling sein, der sich vor der ganzen übrigen Welt
auszeichnet?

		v. Fuchs. Da verdiente ich nicht
ein Mensch zu sein, der sich doch durch den Verstand von den
Thieren unterscheiden soll.

		Fliege. Mich wundert aber doch, daß
noch nichts gekommen ist; es hat schon acht geschlagen, und das ist
doch sonst die gewöhnliche Zeit. – Es
klopft.

		v. Fuchs. Wer mag's sein? – Sieh
nach.

		Fliege. Gewiß der Advokat Geyer;
ich kenne das Klopfen mit dem knöchernen Finger.

		v. Fuchs. So bring mir geschwind
mein Handwerkszeug! den Stuhl! die Pelzstiefeln! Meine Mütze!–
Fliege bringt
alles in Ordnung; v. Fuchs setzt sich
in den Stuhl; Fliege geht ab.
Der Zug von meinen Raubvögeln kömmt. Fliege kömmt wieder.
Nun?

		Fliege. Eine goldene Uhr, gnädiger
Herr!

		v. Fuchs. So? – daß ich nachsehen
kann, wenn es Zeit zu sterben ist.

		Fliege. Mit einer schönen Kette,
und einem Petschaft mit Ihrem Wappen.

		v. Fuchs. Gieb mir die
Pelzstiefeln, und stelle den Tisch mit Arzeneien hieher. Worüber
lachst Du so?

		Fliege. Ueber den Narren, der nun
draußen mit seinen Projekten herumgeht, und an den dürren Fingern
abzählt, daß nun dies doch wohl das letzte Geschenk sein würde, das
er sich von der Seele preßt, und was nun für ein hoch- und
wohl-ansehnlicher Mann aus ihm wird, wenn man Ihr Testament
eröffnet; wie man ihn nur den reichen, wohlweisen Rechtsgelehrten
nennt, wie ihm dann hundert Dummköpfe nachlaufen, und ihn ihren
Patron und Schutzheiligen nennen –

		v. Fuchs. Gieb mir nur die Mütze,
lieber Fliege, und laß ihn herein.

		Fliege. Gott schenke Ihnen nur noch
lange einen so guten Jahrmarkt –

		v. Fuchs. Und Gesundheit, um noch
lange so krank zu bleiben.

		Fliege. Daß Sie auch noch im
künftigen Jahrhundert –

		v. Fuchs. Wir schreiben schon 1793,
es ist nicht mehr sehr lange. – Schlag mir hier nur noch den Mantel
herum, rück mir das Kissen anders, und laß ihn ganz geschwind mit
seiner Uhr herein. Fliege geht ab. – Nun muß ich nur geschwind
wieder ein halb Dutzend Krankheiten an den Hals kriegen. Husten,
Schnupfen, Gicht, Schwindsucht, kommt geschwinde; laßt es mich so
natürlich machen, daß der altkluge Aeskulap selber bei mir zum
Narren würde, denn es ist kein Spaß, es kömmt hier auf Geld an. –
Er kömmt. – Er ächzt und seufzt sehr schwer,
und läßt den Kopf sinken. O weh! o weh! o! o!

		Vierter Auftritt.

		Vorige. Geyer.

		Fliege. Es ist noch immer beim
Alten; Sie sind der Mann nach seinem Herzen. Sie thun aber Recht,
daß Sie ihn oft besuchen, auch solche kleine Andenken können
freilich nicht schaden, denn in der Krankheit freut er sich wie ein
Kind darüber; Sie verstehn Ihren Vortheil. – laut. Gnädiger Herr, der Herr Geyer ist
gekommen.

		v. Fuchs. Was?

		Fliege. Herr Geyer ist gekommen,
und erkundigt sich nach Ihrem Befinden.

		v. Fuchs. Ich danke ihm.

		Fliege. Er nimmt sich die Freiheit,
Ihnen eine schöne goldne Uhr zum Präsent anzubieten.

		v. Fuchs. Er ist willkommen. Bitt'
ihn, mich öfter zu besuchen.

		Fliege. Ja.

		Geyer. Was sagt er?

		Fliege. Er dankt Ihnen, und wünscht
Sie oft zu sehn.

		v. Fuchs. Fliege!

		Fliege. Gnädiger Herr?

		v. Fuchs. Bring ihn her; wo ist er?
Ich muß dem Manne doch die Hand geben.

		Fliege und Geyer
nähern sich ihm.

		Fliege reicht
ihm die Uhr. Hier ist die Uhr! –

		Geyer. Wie geht es Ihnen, gnädiger
Herr?

		v. Fuchs. Danke, Herr Geyer. – Wo
ist die Uhr? Meine Augen sind sehr schwach.

		Geyer. Es thut mir leid, daß Sie
noch immer nicht besser sind.

		Fliege, leise
zu ihm. Wie Sie spaßen können!

		v. Fuchs. Sie machen sich aber zu
viel Unkosten.

		Geyer. Gar nicht. Wollte Gott, ich
könnte Ihnen die Gesundheit schenken, wie ich Ihnen diese
Kleinigkeit schenke.

		v. Fuchs. Sie geben so viel Sie
können. Ich danke Ihnen. Ich werde Ihre Freundschaft nicht
vergessen. Besuchen Sie mich ja recht oft.

		Geyer. Ich werde nicht
ermangeln.

		v. Fuchs. Verlassen Sie mich
nicht.

		Fliege. Hören Sie wohl?

		v. Fuchs. Ihre Mühe soll nicht
unbelohnt bleiben.

		Fliege. Sie sind ein glücklicher
Mann!

		v. Fuchs. Ich werde es nicht lange
mehr machen –

		Fliege. Sie sind sein Erbe.

		Geyer, leise zu
Fliege. Gewiß?

		v. Fuchs. Ich fühle mein Ende. O
weh! o! o! o! – Der Tod klopft an, – o weh! o! o! o! – ich muß
mich reisefertig machen –

		Fliege. Ach! gnädiger Herr, alle
Menschen müssen sterben.

		Geyer. Aber Fliege –

		Fliege. Und Sie haben die Jahre
–

		Geyer. Ich bitte Dich, hör mich
doch an. – Bin ich gewiß sein Erbe?

		Fliege. O natürlich. Jetzt sind
Sie, hochgeborner Herr Geyer, meine einzige Hoffnung; bescheint
mich die neu aufgehende Sonne nicht, – so werde ich ein Opfer
meiner Treue.

		Geyer. Sie soll Dich bescheinen und
erwärmen.

		Fliege. Ich habe Ihnen freilich
wohl einige Dienste geleistet, und hier hab' ich die Schlüssel zu
Ihren Koffers und Kisten, das Inventarium Ihrer Juwelen; ich hebe
Ihre Uhr und Ihr Geld auf; ich bin Ihr Hausverwalter hier.

		Geyer. Bin ich aber
Universal-Erbe?

		Fliege. Auch nicht ein einziges
Legat. Diesen Morgen ist es richtig gemacht, das Siegel ist noch
warm, und die Tinte kaum trocken.

		Geyer. Ich bin aber doch neugierig,
was den alten Mann wohl so an mich attachirt hat.

		Fliege. Was anders als Ihr
Verstand? Ihr heller Kopf?

		Geyer. Du willst Deine Dienste
nicht erwähnen, aber ich werd' es Dir nicht vergessen.

		Fliege. Nein wirklich, er lobte von
je Ihren großen Scharfsinn; er schätzt Leute, die für jede Sache
pro et contra sprechen können,
Knoten schlingen und sogleich wieder aufknüpfen: einen solchen
Erben hat er sich immer gewünscht. – Es
klopft. Aber wer klopft denn da? – Lassen Sie sich nicht
sehen, – oder sagen Sie, Sie wären nur auf einen Augenblick im
Vorbeigehen herangekommen, und hören Sie, erinnern Sie sich
zuweilen, wenn Ihre Erndte blüht, Ihres ergebensten Dieners.

		Geyer. Höre Fliege –

		Fliege, indem
er ihn an die Thür führt. Wenn befehlen Sie Ihr Inventarium?
Oder eine Kopie Ihres Testaments? Sobald Sie wollen, steht sie
Ihnen zu Dienste.

		Geyer drückt ihm die Hand, und geht ab.

		v. Fuchs. O vortrefflicher Fliege!
ich möchte Dich küssen!

		Fliege. Still, der Herr von
Krähfeld ist da.

		v. Fuchs. Leg die Uhr in den
Schrank.

		Fliege. Schweigen Sie still, thun
Sie als ob Sie schliefen.

		Fünfter Auftritt.

		Vorige. von Krähfeld,
mit einem Krückstock, etwas hinkend und gebückt.

		Fliege. Herr von Krähfeld, Sie sind
willkommen.

		v. Krähfeld. Was macht Dein
Herr?

		Fliege. Wie immer; um nichts
besser.

		v. Krähfeld. Wie? besser?

		Fliege. Nein, gnädiger Herr, eher
schlimmer.

		v. Krähfeld. Gut, wo ist er?

		Fliege. Dort in jenem Stuhl,
eingeschlafen.

		v. Krähfeld. Schläft er viel?

		Fliege. Diese ganze Nacht hat er
kein Auge zugethan, gestern eben so wenig; nur etwas Schlummer.

		v. Krähfeld. Gut. Er sollte einen
Doktor nehmen.

		Fliege. Er hat zur Arzneikunst kein
Vertrauen. Er haßt alle Aerzte. Ich habe ihn oft sagen hören, ein
Doktor sollte zeitlebens nichts von ihm erben.

		v. Krähfeld. Wie? Ich nichts von
ihm erben.

		Fliege. Ihr Doktor nicht.

		v. Krähfeld. So, so, so, so. Das
meint' ich auch nicht. – Wie befindet sich seine Apoplexie?

		Fliege. Wie immer. Er stammelt;
seine Augen sind matt, sein Gesicht ist bleicher als
gewöhnlich –

		v. Krähfeld. Wie? Reicher als
gewöhnlich?

		Fliege. Nein, gnädiger Herr,
bleicher als gewöhnlich.

		v. Krähfeld. Gut.

		Fliege. Er schnappt immer nach
Luft, und die Augen fallen ihm zu.

		v. Krähfeld. Gut.

		Fliege. Sein Fleisch ist braun wie
Leder.

		v. Krähfeld. Sehr gut.

		Fliege. Sein Puls geht langsam und
stark.

		v. Krähfeld. Alles gute
Symptome.

		Fliege. Und von seinem Kopf fließt
ein beständiger kalter Schweiß.

		v. Krähfeld. Wirklich! Ah, ich bin
ganz anders gesund! – Was soll denn das Nicken mit dem Kopf
bedeuten?

		Fliege. Er hat alles Gefühl
verloren; man kann kaum bemerken, daß er noch athmet.

		v. Krähfeld. Schön! schön! – O nun
überleb' ich ihn gewiß! das macht mich wieder um ein Dutzend Jahre
jünger.

		Fliege. Ich wollte so eben zu Ihnen
gehen.

		v. Krähfeld. Ist sein Testament
endlich fertig? Wie viel hat er mir vermacht?

		Fliege. Nicht deswegen, gnädiger
Herr.

		v. Krähfeld. Wie? Was? Nichts?

		Fliege. Er hat nicht sein Testament
gemacht.

		v. Krähfeld. Ah, so, so! – Was
machte denn aber der Rechtsgelehrte Geyer hier?

		Fliege. Er hatte gewittert, daß
hier ein Mann wohne, der sein Testament machen wolle, drum kam er
sogleich gelaufen, und schenkte ihm dabei diese Uhr.

		v. Krähfeld. Um auch etwas von der
Erbschaft zu erwischen?

		Fliege. Ich weiß es nicht, gnädiger
Herr.

		v. Krähfeld. Ich weiß es aber. –
Ich muß ihm zuvorkommen. – Sieh, Fliege, da hab' ich einen Beutel
voll Dukaten mitgebracht, ob der wohl die Uhr aufwiegt?

		Fliege. O gewiß, gnädiger Herr.
Sind denn alte Leute nicht wieder wahre Kinder? Er vergißt über so
ein Geschenk Krankheit und Tod, macht tausend Projekte, wie er es
anlegen will, – und er wird in diesem Punkt mit jedem Tage
schwächer.

		v. Krähfeld. Er wird sich also
darüber freuen?

		Fliege. Geld ist seine
Universalmedicin, diese Herzstärkung wird ihn sogleich etwas besser
machen.

		v. Krähfeld. Ja, freilich,
freilich.

		Fliege. Ich glaube aber, das wäre
nicht gut.

		v. Krähfeld. Was?

		Fliege. Wenn er besser würde.

		v. Krähfeld. Nein wahrhaftig nicht.
– Ich möchte es darum fast wieder mitnehmen!

		Fliege. Und warum wollten Sie sich
die Mühe machen? – Wenn es hier liegt, ist es dann nicht eben so
gut, als läg' es in Ihrem Hause? – denn alles hier, gnädiger Herr,
ist ja so gut, wie Ihr Eigenthum.

		v. Krähfeld. Wie? wie? lieber
Fliege?

		Fliege. Ich will es Ihnen deutlich
machen. – Dies Geld soll er bekommen.

		v. Krähfeld. Verstehe.

		Fliege. Und sobald er nun wieder
einen hellen Augenblick hat, so will ich ihn bereden, sein
Testament zu machen, und ihm diesen Beutel zeigen.

		v. Krähfeld. Gut, gut.

		Fliege. Hören Sie mich nur weiter,
es kömmt noch besser.

		v. Krähfeld. O, mit Freuden.

		Fliege. Ich rathe Ihnen also, jetzt
gleich nach Hause zu gehn; da setzen Sie sich hin, machen Ihr
Testament, und setzen den Herrn von Fuchs zum Universal-Erben
ein.

		v. Krähfeld. Wie? was? und enterbe
meinen Sohn?

		Fliege. Verstehen Sie mich doch nur
recht: das ist ja alles nur ein Spaß, eine wahre Komödie.

		v. Krähfeld. Aha!

		Fliege. Dies Testament müssen Sie
mir denn gleich schicken. – Wann ich ihm dann nun die ganze Summe
von Ihren Sorgen, Ihren Nachtwachen, ihren inbrünstigen Gebeten und
andern Aufmerksamkeiten in baarem Gelde vorrechne, und dann noch zu
guterletzt Ihr Testament zum Vorschein bringe, – Ihr Testament,
worin Sie einen braven, wohlgerathenen Sohn enterben, bloß um
ihm Ihr Vermögen zuzuwenden, – kann er dann wohl so
kannibalisch grausam, so felsenhart, so gewissenlos sein –

		v. Krähfeld. Und mich nicht zum
Erben einsetzen?

		Fliege. Gewiß nicht.

		v. Krähfeld. Diesen ganzen Streich
hab' ich mir gestern schon ausgedacht.

		Fliege. Ich glaub' es.

		v. Krähfeld. Du glaubst es
nicht?

		Fliege. Ja, gnädiger Herr.

		v. Krähfeld. Es ist ganz mein
eigenes Projekt.

		Fliege. Wenn er nun das gethan hat
–

		v. Krähfeld. Mich zum Erben
ernannt?

		Fliege. Sie, der Sie ihn so gewiß
überleben –

		v. Krähfeld. Natürlich.

		Fliege. Ein so muntrer Mann –

		v. Krähfeld. Freilich.

		Fliege. Ja, gnädiger Herr –

		v. Krähfeld. Auch daran hab' ich
gedacht. – Wie doch dieser Mensch der Dollmetscher und Verdeutscher
meiner Gedanken ist!

		Fliege. Das Ganze ist dann nicht
allein zu Ihrem Nutzen –

		v. Krähfeld. Sondern noch mehr
meines Sohnes; – wie klug ich mir das alles ausgedacht habe!

		Fliege. Der Himmel weiß es,
gnädigster Herr, wie es von je an mein eifrigstes Bestreben gewesen
ist, meine Sorge, die mir vor der Zeit graue Haare gemacht hat,
etwas zu Stande zu bringen –

		v. Krähfeld. Ich verstehe Dich,
lieber Fliege.

		Fliege. Für Sie arbeit' ich
hier.

		v. Krähfeld. Ja wohl, wohl. – Ich
will auch sogleich gehn.

		Fliege, leiser. Gehn Sie zum Henker!

		v. Krähfeld. Ich weiß, Du bist mir
ergeben.

		Fliege. Wirklich?

		v. Krähfeld. Und unter diesen
Umständen –

		Fliege. Da Ihr Verstand eben so
schwach ist, als Ihr Gehör –

		v. Krähfeld. Will ich für Dich ein
wahrer Vater sein.

		Fliege. Ich will ein ganzer Kerl
von Sohn werden.

		v. Krähfeld. Ich bin ganz jung
geworden, nicht wahr?

		Fliege. Freilich, aber machen Sie
nur schnell.

		v. Krähfeld. Gut, gut, ich gehe
schon. Er geht ab.

		v. Fuchs. O ich berste, Fliege!
Knöpf mir geschwind die Weste auf! – ich wäre fast vom Stuhl
gefallen, – laß Dich umarmen, Fliege.

		Fliege. Ich thue nach Ihrem Befehl;
ich gebe jedem Worte, und lasse ihn damit laufen.

		v. Fuchs. Es giebt kein lustiger
Schauspiel, als zu sehn, wie blinde Habsucht sich selbst
bestraft.

		Fliege. Durch unsre Hülfe.

		v. Fuchs. Das Alter hat diesen
Narren nun fast taub, stumm und blind gemacht, die Jahre haben ihm
alle Zähne ausgeschlagen, keiner seiner Sinne ist mehr brauchbar,
er ist froh, daß er noch lebt, – und doch will dieser Dummkopf noch
eine Erbschaft erschleichen, die er auf keine Art genießen kann,
als wenn ihm mein Geld seine Jugend zurückgeben könnte! Fliege,
fast sollte man glauben, es wäre ein verdienstlich Werk, diese
Geschöpfe zu betrügen.

		Fliege. Die Natur prägt sie als
Narren aus; und als solche muß man sie verbrauchen. Es klopft.

		v. Fuchs. Wie? Noch einer?

		Fliege. Setzen Sie sich wieder in
Ihren Stuhl. Ich kenne die Stimme, es ist Rabe, der Kaufmann.

		v. Fuchs. Laß mich einmal todt
sein.

		Fliege. Wer ist da?

		Er öffnet die Thür, und läßt
Rabe herein.

		Sechster Auftritt.

		Vorige. Rabe.

		Fliege. Ah Herr Rabe! Erwünscht! O
wenn Sie wüßten, wie glücklich Sie sind!

		Rabe. Wie? Was? Worin?

		Fliege. Endlich ist die Stunde
gekommen.

		Rabe. Ist er todt?

		Fliege. Noch nicht: aber so gut als
todt. Er kennt keinen Menschen mehr.

		Rabe. Das ist schlimm; was soll ich
dann anfangen?

		Fliege. Wie so?

		Rabe. Ich hatte ihm hier eine Perl
mitgebracht.

		Fliege. Vielleicht hat er noch so
viel Gedächtniß, Sie zu erkennen; er schreit immer nach Ihnen; wenn
er spricht, nichts als Ihr Name. – Ist die Perl ächt?

		Rabe. Die schönste, die ich bis
jetzt gesehn habe.

		v. Fuchs, rufend. Herr Rabe!

		Fliege. Hören Sie.

		v. Fuchs. Herr Rabe!

		Fliege. Er ruft Sie; gehn Sie hin,
und geben Sie sie ihm. – Herr Rabe, gnädiger Herr, ist hier, und
hat Ihnen eine kostbare Perl mitgebracht.

		Rabe. Wie geht es, gnädiger Herr? –
Sag ihm doch, daß sie zwölf Karat wiegt.

		Fliege. Es hilft nichts, er hat
alles Gehör verloren; aber doch ist es ihm ein Trost, Sie zu
sehn –

		Rabe. Sag ihm, daß ich auch einen
Diamant für ihn habe.

		Fliege. Am besten ist, Sie geben es
ihm selbst in die Hand; dort ist noch der einzige Ort, wo er
Verstand hat. Sehn Sie, wie er danach greift!

		Rabe. Was ist das für ein trauriger
Anblick!

		Fliege. Ach, wenn der Erbe weint,
so muß er unter dem Schnupftuch lachen.

		Rabe. Wie? Bin ich sein Erbe?

		Fliege. Ich habe es beschworen, daß
ich vor seinem Tode Niemanden das Testament zeigen will: aber Herr
von Krähfeld ist hier gewesen, und Geyer ist auch hier gewesen, und
noch andre, die ich nicht alle herrechnen kann; alle wollten erben;
aber ich nahm meinen Vortheil wahr, und rief immer Ihren Namen:
Herr Rabe! Herr Rabe! nahm Papier, Feder und Tinte, und fragte ihn
dann: Wen er zum Erben einsetzen wolle? Herr Rabe. Wer der Exekutor
sein sollte? Herr Rabe. Wenn er bei einer Frage
stillschwieg, so legte ich sein Kopfnicken, was im Grunde nur
Schwachheit war, für Einwilligung aus, und so schickt' ich die
andern unter lauter Flüchen nach Hause.

		Rabe. O mein lieber Fliege! –
Er umarmt ihn. Sieht er uns auch
nicht?

		Fliege. Ach, wenn der gute Mann
noch sehn könnte! – Er kennt keinen Menschen, keinen Bedienten
mehr; seine eigne Frau und Kinder würden ihm jetzt unbekannt
sein.

		Rabe. Hat er denn Kinder?

		Fliege. Was thun Ihnen einige
Bastarde, die er in der Betrunkenheit immer an Zigeuner verschenkt
hat? Wissen Sie's nicht? Es ist ein Stadtmärchen. Alle seine Leute
sollen seine Sprößlinge von einigen Judenmädchen sein, mich
ausgenommen. Er ist im eigentlichsten Verstande ein Hausvater; aber
er hat ihnen allen nichts vermacht.

		Rabe. Sehr gut, sehr gut. Weißt Du
aber auch gewiß, daß er uns nicht hört?

		Fliege. Sehn Sie doch nur das
armselige Gerippe an; ich zweifle selbst oft, ob er noch lebt.

		Rabe. Ich will jetzt gehn, und ihm
lieber unter diesen Umständen mit der Perl nicht beschwerlich
fallen.

		Fliege. Auch nicht mit dem Diamant.
Wozu auch diese Umstände? Ist nicht alles hier das Ihrige? Bin ich
denn nicht hier, Ihr treuer eifriger Diener?

		Rabe. Du hast Recht, lieber Fliege.
Er giebt ihm beides. Du bist mein
Kamerad, mein Freund, meine Handlungskompagnie; ich stehe Dir mit
allem was ich habe, zu Dienste.

		Fliege. Mit etwas ausgenommen.

		Rabe. Und das wäre?

		Fliege. Ihr schönes Mündel.
Rabe geht
fort. Ist er fort? Ich wußte, daß er nicht eher gehen würde.
Er giebt dem Herrn von Fuchs die Perl und den Diamant.

		v. Fuchs. O meisterhafter Fliege,
Du hast Dich selbst übertroffen! Es
klopft. Wer ist da? – Ich will nun Ruhe haben; laß Musik
kommen, wir wollen schmausen und trinken; ich muß mich erholen. –
Fliege geht
ab. Eine Perl, einen Diamant, eine Uhr, einen Beutel mit
Dukaten, – ein sehr guter Fischzug.

		Fliege kömmt
zurück. Die geschwätzige Madam Murner, die Frau des
deutschen Gelehrten, war da, und erkundigte sich, wie Sie
geschlafen hätten, und ob Sie Besuch annähmen?

		v. Fuchs. In drei Stunden, eher
nicht –

		Fliege. Ich hab es ihr schon
gesagt.

		v. Fuchs. Wenn der Wein mich
fröhlich gemacht hat, dann. – Ich wundre mich über den eisernen
Glauben dieses Deutschen, der sein Weib allenthalben so herumlaufen
läßt.

		Fliege. Er weiß, daß ihr Gesicht
nicht eine große Empfehlung ist, hätte sie aber Louisens
Gesicht, –

		v. Fuchs. Louisens, – o ihre
Lippen, ihren Wuchs, – komm hinein, beim Wein wollen wir manches
darüber sprechen.

		Fliege. Ich habe auch schon einen
Anschlag im Kopfe, den ich Ihnen vorlegen will. Herr Rabe stände
mit dem Herrn von Krähfeld in gar keiner Proportion, wenn er blos
so mit seiner Perl und dem Diamant durchkommen sollte. – Kommen Sie
nur, und hören Sie mein Projekt. Beide gehn
ab.

		Siebenter Auftritt.

		(Ein Spaziergang in der Stadt, vorn rechts das
Haus des Kaufmann Rabe.)

		Birnam. Murner.
Mehrere Spaziergänger.

		Birnam geht auf
und ab, und sieht aufmerksam nach dem Hause des Kaufmanns
hinauf. Was mich wundert, ist, daß mich diese ganze
Liebschaft noch nicht ennüyirt, denn beim Henker! ich habe sie heut
den ganzen Tag noch nicht gesehen. Am Ende ist sie auf der
Promenade, und ich stehe hier wie ein Narr Schildwach vor ihrer
Thür.

		Murner geht auf und ab, betrachtet alle Gebäude
und jeden Vorübergehenden sehr aufmerksam; er schreibt von Zeit zu
Zeit etwas in sein Taschenbuch.

		Birnam. Was mag das für ein Mensch
sein? – Wenn das ein Nebenbuhler ist, so geht er verdammt gründlich
zu Werke. Ich glaube gar, er nimmt das Haus geometrisch auf, um
recht en règle zu approchiren.

		Murner kömmt
auf Birnam zu. Um Verzeihung, wo geht man von hier nach dem
Hafen?

		Birnam etwas
mürrisch. Rechts, – wenn die Straße zu Ende ist.

		Murner. Ich danke Ihnen.
Er geht bei Seite und schreibt wieder etwas in
seine Schreibtafel.

		Birnam. Was fehlt dem Kerl?

		Murner. Können Sie mir auch wohl
den Weg zum Kaufmann Meinhard zeigen?

		Birnam. Ich kenne ihn nicht, denn
ich bin selbst hier fremd.

		Murner. Das thut mir leid.
Er streicht etwas in seiner Schreibtafel aus,
und schreibt dann weiter.

		Birnam. Wie so, leid?

		Murner. Weil meine Anmerkung nun
unnütz war.

		Birnam. Welche Anmerkung?

		Murner. Die ich so eben über die
Einwohner dieser Stadt niedergeschrieben hatte, daß sie sehr
mürrisch wären, besonders, wenn man sie nach dem Hafen fragte. –
Aus welchem Lande sind Sie, wenn ich so frei sein darf? Es ist ein
merkwürdiges Ohngefähr, daß zwei Reisende sich gerade hier
treffen.

		Birnam für
sich. Gerade hier, gerade hier, sagt er. – laut. Mein Herr, ich bin ein Engländer, ich reise zu
meinem Vergnügen, ich bin jetzt hier aus Langeweile verliebt, und
es ist manchem schon übel bekommen, der mir bei solchen
Gelegenheiten ins Gehege kam.

		Murner. Ich glaub' es Ihnen, das
ist ein nationeller Zug; o Sie sind ein Engländer; ein
Engländer, – nun so ist meine Mühe doch nicht ganz unnütz gewesen.
Wenn Sie Zeit haben, so können Sie mir wahrscheinlich manches von
Ihrer merkwürdigen Insel erzählen.

		Birnam. Wenn es sonst nichts ist,
mit Freuden, denn Zeit hab' ich sehr überflüssig.

		Murner. Von Ihrer Staatsverfassung
–

		Birnam. Davon grade wenig, aber
desto mehr vom Schauspiel, vom Vauxhall, von unsern gefälligen
Mädchen.

		Murner. Auch das ist interessant,
sehr interessant, für den Beobachter, für den Erzieher ganz
besonders. Glauben Sie mir, man darf sich unter den Pädagogen
meines Vaterlandes kaum mehr sehen lassen, wenn man damit nicht
einigermaßen Bescheid weiß. Sie lesen keinen Bogen in unsern
neueren Erziehungsschriften, wo nicht von Unzucht, Ehebruch,
Wollust und dergleichen, weitläuftig gehandelt wird. Und das ist
nützlich, sehr nützlich –

		Birnam. Und liest sich auch ganz
gut. –

		Murner. Aber erst müssen Sie mir
über England Rede stehn; ich wünschte längst mir von einem
Augenzeugen vieles ins reine setzen zu lassen; – vornehmlich die
Fruchtbarkeit des Bodens betreffend. –

		Birnam. Damit kann ich nun wenig
dienen. Der Boden um London ist fett, schwarz, weich, sehr zum Koth
aufgelegt.

		Murner. Schön, schön! Aber sehr
fruchtbar?

		Birnam. Es wächst da wenig; die
vielen Landstraßen in der Gegend der Hauptstadt nehmen allen Platz
weg.

		Murner. Wahrhaftig ein Nachtheil
der Hauptstädte mehr. – Er schreibt. Vom
Handel werden Sie mich sehr unterrichten können, neuen Fabriken,
neuen Erfindungen –

		Birnam. So hin und wieder; – mein
Vater ist selbst einmal Kaufmann gewesen.

		Murner. Vortrefflich! O Sie sind ja
eine wahre Fundgrube für mich. Ihr Name?

		Birnam. Birnam.

		Murner. Birnam. Er schreibt ihn nieder. – Sie sind wahrscheinlich
schon viel gereist?

		Birnam. Durch den größten Theil von
Europa. –

		Murner. Viel Schicksale gehabt?

		Birnam. Dreimal Schiffbruch
gelitten.

		Murner. O Sie sind eine wahre
Merkwürdigkeit. – Das Jahr Ihrer Geburt?

		Birnam. 1768. – Ich glaube der Kerl
reist, um sich zum Thorschreiber auszubilden.

		Murner. 1768. Er schreibt es nieder. – Ein Vertrauen ist des
andern werth; ich muß Ihnen also sagen, daß ich ein Schriftsteller
aus Deutschland bin, der jetzt durch dieses Land reist, um eine
vollständige Beschreibung desselben herauszugeben. Ich bin schon
seit einigen Wochen hier. – Darum ist mir alles so wichtig und
merkwürdig: – meine Reisebeschreibung, so kurze Zeit ich auch erst
hier im Lande bin, ist doch schon einige Bände stark.

		Birnam. Um des Himmels willen,
giebt es viele so rüstige Schriftsteller, und muß das alles gelesen
werden, so dank' ich dem Himmel, daß ein Meer zwischen unsern
Ländern liegt.

		Murner. Warum denn? Warum denn das?
– Aber Sie sind ein Engländer, ein Sonderling; ich kenne Sie. Sie
haben aber darin wirklich recht; man sollte den größten Theil
unsrer Bücher verbrennen, und die Städte von den Bibliotheken
säubern, – aber nur nicht die Reisebeschreibungen und andere
nutzbare Werke, die eigentlich praktischen Bücher. Unter diese wird
meine Reisebeschreibung gewiß gehören. Sehn Sie nur, wie voll alles
von Notaten ist. Er zeigt ihm die
Schreibtafel. An jedem Abend schreib' ich sogleich nieder,
was ich am Tage gesehn habe. – Hier stehn Sie.

		Birnam. Ich? Wie komme ich zu der
Ehre?

		Murner. Weil ich von Ihnen
weitläuftig in meiner Reisebeschreibung sprechen werde.

		Birnam. Von mir?

		Murner. O ich merke schon, daß Sie
mit eine Hauptrolle darin spielen werden.

		Birnam. Wie in aller Welt –

		Murner. Sie sind ein Engländer, –
merkwürdig; Sie sind gereist, – noch merkwürdiger; Sie haben
Schiffbruch gelitten, – eine Art von Robinson: wären Sie noch gar
vielleicht auf eine wüste Insel gekommen, so bliebe nichts mehr zu
wünschen übrig. – Sind Sie vielleicht?

		Birnam. Nie, bei meiner Ehre.

		Murner. Schade, Schade. – Aber
gereist sind Sie doch: Sie werden mir wahrscheinlich auch
Nachrichten von andern Ländern geben können: o es ist möglich,
daß Sie einen ganzen Band füllen.

		Birnam. Ja, wenn Sie mich für so
gelehrt halten, so irren Sie wahrhaftig: und überdies, Er sieht sich um – mir war's als hätt' ich sie jetzt
da unten gehn sehn; – ich komme eigentlich hieher, ein hübsches
Mädchen zu sehn, und soll nun Unterricht in der Länderkunde
geben.

		Murner. Desto besser, gelehrt sind
Sie nicht, sagten Sie, desto besser. – Gelehrt sollen Sie auch
nicht sein; einen Gelehrten könnte ich gar nicht brauchen; aber
interessant, interessant sind Sie. – Auf Stand und Gelehrsamkeit
kommt es wahrhaftig nicht an. In Hamburg habe ich das Glück gehabt,
einen Mann kennen zu lernen, – sehn Sie, es war nur ein wandernder
Handwerker, – ein Schneider: aber er war interessant, und hat mir
zu ganzen 300 Seiten Stoff gegeben. Er war durch ganz
Deutschland und Ungarn gereist, durch Böhmen und Pohlen; er war ein
paar mal Soldat gewesen, und jetzt zuletzt Bedienter beim Fürsten
Kaunitz, – ein Mensch, der zu einem Schriftsteller geboren war: ich
habe viel von ihm erfahren, sogar, man sollte es kaum glauben, über
die geheimen Ursachen des jetzigen Krieges hat er mir manche
Aufschlüsse gegeben.

		Birnam. Wahrhaftig? – Aber jeder
Leser ist vielleicht nicht vorurtheilsfrei genug, dem
Schneidergesellen in Ihrem Buche zu glauben.

		Murner. Erlauben Sie mir, er
erscheint da als ein polnischer Starost; das ist man den Schwachen
schuldig. Aus Ihnen mache ich zum Beispiel einen englischen Lord,
der mit geheimen Aufträgen vom Hofe incognito reist.

		Birnam. Das sind aber Falsa.

		Murner. Sehr unschädliche; – und
gäbe man mir auch einige Unwahrheiten Schuld, desto besser: so habe
ich Gelegenheit, in einem sogenannten Anhang oder Nachtrag, meinen
Recensenten zu widerlegen, zu beschimpfen, ihn, wenn es möglich
ist, moralisch todtzuschlagen.

		Birnam. Ein so friedliebender Mann?
Ei lassen Sie mich das nicht glauben.

		Murner. Ja, ja, unsre
Schriftstellernaturen sind von unsern gewöhnlichen sehr
verschieden. Man ist ein ganz andrer Mensch, sobald man nur die
Feder ergreift; und Sie wissen es nicht, – Herr, Sie wissen es
nicht, was einem so ein boshafter Recensent für Herzeleid macht! –
zu dem divertirt dergleichen das Publikum. – Glücklich ist der
Schriftsteller, der mit einem von unsern hochberühmten Herrn
Gelehrten in Streit geräth; das ist so gut, wie ein Kapital auf
viele Jahre. Man muß den Streit nur zu würzen verstehn; zu viel
Gründlichkeit macht Langeweile; das zu viele Schimpfen im
Gegentheil kann auch ermüden; etwas Personalität schadet nicht, und
gut angebracht –

		Birnam. Personalitäten? Ist das
aber Recht?

		Murner. Schriftstellerrecht. – Dann
geräth der und der bekannte Mann, den man bis jetzt für vernünftig
gehalten hat, in Hitze; das amüsirt. Jemand, den man sich beständig
in einer gewissen kalten, philosophischen Ruhe gedacht hat, fängt
an zu schimpfen wie eine Marketenderin; das überrascht: – man
interessirt sich für den Zank, weil er mit Leidenschaft geführt
wird, und man die Personen genauer kennen lernt, – so schreiben
sich ganze Bände voll.

		Birnam. Aber bringt das, zum
Henker, keinen üblen Ruf?

		Murner. Thut nichts. Manche Leute
würden ihren üblen Ruf nicht gegen den besten vertauschen. Das
zieht an, das macht neugierig auf alles was so ein verrufener Mann
schreibt: man lacht, oder man findet sich weise dabei. Leider, so
ist es nun einmal. Ich meines Theils, ich habe bis itzt den
allerunbescholtensten Ruf, – aber eben darum – zuckt mit den Achseln. – – Sehr heftig. Ich
schwöre es Ihnen zu, in Augenblicken der Verzweiflung über den
Undank meines Vaterlandes, habe ich schon oft die Feder ergriffen,
um ein ganzes Glaubensbekenntniß von Spinocismus, Jakobinismus, von
Flüchen und Plattitüden zu schreiben, – Confessions, gegen welche
Barths und Rousseaus furchtsam geschrieben sind. –

		Birnam. Und das sind allgemeine
Schriftstellermaximen in Ihrem Lande?

		Murner. Nein, Gottlob nicht! Einige
Schriftsteller leben immer so still für sich weg: das ist auch sehr
gut: zu viele politische Köpfe würden sich einander schaden.

		Birnam. Ich bin in der
Schriftstellerwelt freilich herzlich unbekannt; aber sie ist
interessanter als ich dachte. Das sind Talente, von denen ich bis
jetzt noch keine Vorstellung hatte.

		Murner. Wirklich? – Sie sind auch
erst in unserm Zeitalter zu einer gewissen Vollkommenheit gediehen;
eben so wie die Kunst, Reisebeschreibungen zu machen. Ehedem
pflegte man sich nur das Merkwürdigste mit einer emsigen Mühsamkeit
aufzuzeichnen; aber so eine trockne Gründlichkeit ist
unausstehlich; – einem rechtschaffenen Reisebeschreiber muß
alles merkwürdig sein. Wenn man nicht gräbt, wozu hat denn
der Mensch die Hände, als zum Schreiben?

		Birnam. Eine sehr gute
Bemerkung.

		Murner. Sie glauben nicht, was ich
Ihnen bei jedem Baum sagen will. – Bei einer Eiche zum Beispiel
über die Nutzbarkeit zum Bau-, Zimmer- und Brennholz, über die
Nothwendigkeit der Rinde zur Lohgerberei, und über die Mast,
o über die Mast erstaunlich viel. Fahre ich vor einem Berge
vorüber, so sind entweder Höhlen darin, oder er ist ein
vulkanisches Produkt, oder er hat Erze, oder ehemals gehabt, oder
ich vermuthe wenigstens, daß er sie haben könnte; dann wird bei der
Gelegenheit ein großer Theil der Bergwerkskunde abgehandelt. So
werd' ich heut' Abend, bei Gelegenheit Ihres Namens, einen kurzen
Abriß von ganz England machen, eine Beschreibung seiner Produkte,
und einen ziemlich weitläuftigen Auszug aus seiner Geschichte. Bei
Ihren Seereisen lasse ich mich denn über die ganze Marine heraus,
und so immer weiter. – Man hat natürlich treffliche Bücher zum
Nachschlagen. – Begreifen Sie nun? –

		Birnam. O ja, ich begreife jetzt
recht gut, wie man ein solches Buch schreiben kann; aber wie man es
lesen kann –

		Murner. Da irren Sie wieder. Ich
muß es zur Ehre meines Vaterlandes gestehen, Reisebeschreibungen
sind jetzt Modelektüre. Manche Leser haben freilich das Unglück
immer zu schlafen; nun macht es aber doch wahrhaftig ihrem
Verstande immer noch mehr Ehre, über eine Reisebeschreibung, als
über Werthers Leiden einzuschlafen. Die Reiselektüre gehört zur
Aufklärung, zu den Fortschritten des Jahrhunderts.

		Birnam. So?

		Murner. Wollen Sie mich jetzt zum
Hafen begleiten? Ich habe dort noch manches über den Volkscharakter
einzusammeln. Ich will Ihnen unterwegs etwas von meinen Planen über
die Kindererziehung mittheilen, denn das ist ganz hauptsächlich
mein Fach.

		Birnam. Wahrhaftig, Ihre
Gesellschaft ist mir sehr angenehm: Sie haben mein ganzes Herz
gewonnen; wir werden Freunde werden. Aber jetzt muß ich fort. Sehn
Sie das allerliebste Mädchen dort! – über den verdammten
Vormund. –

		Murner. Schön, recht schön; ich
traue ihr viel Natur zu. Aber was nützt es Ihnen jetzt, sie
anzusehn? Kommen Sie, kommen Sie.

		Achter Auftritt.

		Vorige. Rabe.
Louise.

		Rabe. Jetzt sind wir genug
spazieren gegangen, wir wollen wieder ins Haus gehn.

		Louise. Schon? – Es ist so schönes
Wetter.

		Rabe. Eben darum, weil es so
schönes Wetter ist.

		Birnam. Daß so ein Engel einen
solchen Zuchtmeister haben muß!

		Murner. Das ist eine Erziehung nach
der alten Art; aber kommen Sie nur, eben davon will ich Sie ja
unterhalten.

		Rabe. Es sind mir zu viel Leute auf
der Promenade.

		Louise. Ich habe wenige gesehn.

		Rabe. So? – das glaub' ich wohl;
weil Sie heut schon wieder nur den Herrn von Krähfeld sahen. –
Denken Sie, ich habe es nicht bemerkt, wie er Ihnen nachging? Wie
Sie ihn von der Seite ansahen, als Sie thaten, als wenn Sie
gegenüber etwas betrachteten? O, ich habe auch Augen. – Und der
naseweise Engländer, – wahrhaftig, da steht er schon wieder!

		Birnam. Daß ich ihn nicht abprügeln
darf, so wie ich möchte!

		Murner. Nun, wenn Sie denn doch
einmal verliebt sind, so will ich Ihnen die Art erzählen, wie ich
um meine Frau warb. Da werden Sie lernen, wie sich in solchen
Fällen ein Mann beträgt, der von Philosophie und Schwärmerei gleich
weit entfernt ist.

		Birnam, ärgerlich. So wollt' ich! – Herr ich gehe mit Ihnen;
aber es ist des Kerls wegen, der mir da ewig im Wege steht, –
wahrlich nicht Ihrer Geschichte zu gefallen.

		Murner. Ihre Liebe macht Sie
heftig. – Kommen Sie, kommen Sie. Er geht mit
Birnam ab.

		Rabe. Endlich ist er fort! Es ist
nicht auszustehn.

		Louise. Was thut er Ihnen aber? Ich
kenne ihn kaum.

		Rabe. Desto mehr aber den Herrn von
Krähfeld? O ich kenne Sie auch. Ihr seliger Vater hat mich
aber wahrhaftig nicht umsonst zu Ihrem Vormund gesetzt; und so
lange ich das Amt habe, sollen Sie nicht an ihn denken.

		Louise. Hat er Ihnen aber zugleich
das Recht gegeben, mir grausam zu begegnen?

		Rabe. Ich sorge für Ihr Beste, ich
bewahre Sie vor Verführung: das ist meine Pflicht. Wenn Sie
heirathen wollen, warum denn nicht meinen Mündel, den jungen
Herrmann? Einen hübschen Menschen mit einem ansehnlichen Vermögen,
den Freund Ihres Vaters, meinen Busenfreund? Antworten Sie.

		Louise. Was kann ich Ihnen neues
antworten? dem Himmel sei Dank, daß Herrmann jetzt auf Reisen ist.
Ihre Tyrannei, seine Zudringlichkeit, macht mich unglücklich, so
sehr, daß ich nichts so sehnlich wünsche, als den Tag, der mich von
Ihrer Herrschaft befreien wird.

		Rabe. So? so? damit Sie dann hübsch
thun können, was Sie wollen? damit Sie dann keinen Aufseher mehr
haben? Aber nein, Sie werden, Sie sollen ihn noch lieben; ich habe
es ihm versprochen. Sie werden es einsehn, wie gut ich es mit Ihnen
meine, wenn ein so schönes Vermögen beisammen bleibt: – Sie werden
ihn gewiß noch heirathen.

		Louise. Wollen wir nicht
hineingehn?

		Rabe. Ah, – Wie? Was? Was seh' ich
denn da? Ihre Fenster stehn ja offen? –

		Louise. Um frische Luft im Zimmer
zu bekommen.

		Rabe. So? So? – Meinen Sie? – Ah,
wenn ich Sie nicht kennte! – Um ein niedliches Briefchen von dem
Herrn von Krähfeld ins Zimmer zu bekommen: um zu berathschlagen,
wie Sie den alten Vormund betrügen wollen, wo Sie sich einander
antreffen wollen, und welche Bedeutung Ihre Winke haben sollen. –
O ich kenne Sie.

		Louise. Herr Vormund –

		Rabe. Aber ich will schon Mittel
finden, ich will Sie doch überlisten: ich will eiserne Stangen vor
das Fenster ziehn lassen; ich will es zumauern lassen; Sie sollen
hinten auf dem Hofe wohnen, niemand zu sehn bekommen, nur auf dem
Hofe spazieren gehn. – So weit wird es kommen!

		Louise. Aber Herr Vormund –

		Rabe. Da seh' ich den Fliege
kommen; er grüßt; er will zu mir. – Gehn Sie hinein; riegeln Sie
die Thür zu, machen Sie die Fenster zu, ich sag' es Ihnen, – und
auch die Vorhänge. Er schließt auf,
Louise geht hinein. Sein Herr
ist gewiß todt. – Ich will ihn nicht hineinnehmen; ich will lieber
draussen mit ihm auf und ab gehn.

		Neunter Auftritt.

		Rabe. Fliege.

		Rabe. Willkommen, Fliege, ich
vermuthe deine Nachricht schon.

		Fliege. Ich glaube nicht.

		Rabe. Ist er nicht todt?

		Fliege. Bewahre!

		Rabe. Doch nicht besser?

		Fliege. Seine Besserung war nie so
zu fürchten als jetzt.

		Rabe. O ich bin ein unglücklicher,
kreuzlahmgeschlagener Mann! Wie? Was? – Wie ist es denn aber
zugegangen?

		Fliege. Wie? – Geyer und der Herr
von Krähfeld sind bei ihm gewesen, und die haben den neuen
Magnetiseur Schirmer zu ihm kommen lassen; – ich war gerade
in einem andern Zimmer.

		Rabe. Und davon ist er besser
geworden? Nicht möglich! Nicht möglich! Wie sollte das zugegangen
sein? Ich kenne den verdammten Charlatan, den Quacksalber, den
Lumpenkerl; ich habe ihn ja noch gekannt, da er als Friseur
herumlief; dann ging er unter eine Bande herumziehender
Komödianten; ein Kerl, der nicht lesen und schreiben kann, – wie
sollte der denn solche Wunderkuren verrichten? Es ist nicht
möglich!

		Fliege. Weiß der Himmel, wie es
zugegangen ist! – Er strich ihm über die Brust und den Unterleib
eine Viertelstunde, und darauf ward es sogleich mit ihm besser.

		Rabe. Wäre der Kerl doch beim
Frisiren geblieben, so hätte er doch nicht Leute unglücklich
gemacht! – Ich weiß nicht, wo mir der Kopf steht. Ich wollte alles
darum geben, wenn der Schurke gar nicht in unsre Stadt gekommen
wäre.

		Fliege. Jetzt ist nun ein Kollegium
von Aerzten zusammengekommen, um mit einander zu berathschlagen,
auf welche Art seine Gesundheit am besten könnte hergestellt
werden. Da war nun ein Gerede von Brunnenkuren, – sie wurden
verworfen; von Bädern und mineralischen Wassern, – ebenfalls; von
Kräuterkuren, – sie gingen nicht durch: bis endlich das
abgeschmackteste von allem beschlossen ward, wie es denn sehr oft
geht, wenn sich Leute tagelang den Kopf zerbrechen, um das
gescheidteste ausfindig zu machen. – Rathen Sie einmal, was.

		Rabe. O ich bin kein Doktor.

		Fliege. Sie würden es auch
zeitlebens nicht errathen. – Ein junges Weib, oder Mädchen, die ihn
vollkommen in vierzehn Tagen kuriren soll.

		Rabe. Wie? Was? Hätt' ich doch nie
geglaubt, daß die Aerzte solche Narren sein könnten.

		Fliege. Man irrt sich oft in den
Leuten. Aber sie haben alle ihre Ehre zum Pfande gesetzt, daß er
dadurch besser würde.

		Rabe. Und ich setze meine Ehre zum
Pfande, daß sie alle toll sind.

		Fliege. Und sollten Sie wohl
glauben, daß der alte Herr so abergläubisch wäre, auf dies
Hausmittel zu vertrauen.

		Rabe. Wirklich?

		Fliege. In der That. – Da ich
nichts ohne Ihr Vorwissen unternehmen mag, so kam ich nur
geschwinde zu Ihnen, um mich hier Raths zu erholen, denn ich habe
den Auftrag, dies Mittel zu besorgen.

		Rabe. Was kann ich da für Rath
geben? – O alle meine schöne Hoffnungen! – Es fehlt ja nicht
an solchen Mädchen in unsrer Stadt.

		Fliege. Das wohl nicht; allein der
alte Mann ist darin sehr delikat; und es ist bei der Kur die
Bedingung gemacht, daß er zu dem Mädchen Neigung haben müsse: alle
diese verabscheut er. Und dann, glauben Sie nicht, daß ein solches
Mädchen so klug sein würde, sich bei ihm zu bereichern? – Nein, es
muß ein simples, unbefangenes Mädchen sein, das Ihnen keinen
Schaden thut.

		Rabe. Ja, was ist da zu machen?

		Fliege. Sollten Sie nicht irgend
ein Mädchen im Hause haben? das würde mehr wirken, als alle Perlen
und Diamanten. Oder eine weitläuftige Anverwandte? – Einer von den
Aerzten hat ihm schon seine Tochter angeboten.

		Rabe. Zur Maitresse.

		Fliege. Bewahre! zur Frau.

		Rabe. Zur Frau?

		Fliege. Ja freilich. – Der Herr von
Fuchs würde sie auch vielleicht angenommen haben, aber er kennt sie
nicht, und hat also keine Neigung zu ihr: – aber, wer weiß, wenn er
sie sieht; – die Neigungen des Menschen sind oft wunderlich, – und
ich fürchte, in schwachen Augenblicken vermag oft ein Mädchen viel,
besonders über einen alten Mann.

		Rabe. Seine Tochter?

		Fliege. Warum nicht? der Herr
Doktor ist schlau, – er weiß, daß er seine Tochter bald wieder
bekömmt, und zwar als eine reiche Wittwe. Es kömmt dann blos auf
ihn an, ob er sich oder die Tochter zum Erben ernennen lassen
will.

		Rabe für
sich. Ich bin in einem großen Gedränge! – Bei Herrmann mach'
ich mich freilich für meine Dienste gut bezahlt, – ob ich ihm mein
Wort halte? – aber die Gefahr ist hier zu groß; wenn ich nicht
eile, so erndtet der Doktor wahrhaftig da, wo ich so mühsam gesäet
habe.

		Fliege. Er hat angebissen.

		Rabe. Ob sie es auch thun wird? Sie
muß; und warum nicht? Man läßt ihr dafür mit dem Krähfeld etwas
mehr Freiheit, – o sie willigt ein. Und Herrmann, – für den
ist es auch gut; wahrhaftig, ich thue ihm einen Dienst damit. In
vier Wochen ist sie Wittwe, und wenn sie erst an den Alten
verheirathet gewesen ist, so scheint ihr Herrmann golden. Herrmann
ist ein kluger Mann: ich lasse ihm zur Noth einen Theil der
Erbschaft. – Ja ich muß dem Doktor, dem Schurken, zuvorkommen. –
Fliege, ich habe mich auf etwas besonnen.

		Fliege. Nun?

		Rabe. Mein Mündel soll seine Frau
werden.

		Fliege. Wirklich?

		Rabe. Wenn ich nur wüßte, daß er
Neigung zu ihr bekommen könnte.

		Fliege. Die hat er schon. Da er sie
einmal vor seinem Hause vorbeigehn sahe, gestand er mir, daß er
dies Mädchen am ersten lieben könnte: ich hätte Ihnen daher gleich
zu dieser gerathen; aber ich fürchtete ihre Gewissenhaftigkeit.

		Rabe. Ei was! – Es ist also alles
richtig. Geh nur gleich zu ihm, sag ihm wie bereitwillig ich
sogleich gewesen sei, da Du kaum das erste Wort hättest fallen
lassen, – wie es denn auch in der That ist. – Schwöre ihm, es sei
ganz mein freiwilliger Entschluß gewesen.

		Fliege. Ich bin Ihnen Bürge, daß er
nun alle übrigen abweisen wird. – Aber kommen Sie nicht eher, bis
ich nach Ihnen schicke, denn ich habe mehrere Geschäfte.

		Rabe. Vergiß es auch nicht.

		Fliege. Gewiß nicht. Er geht ab.

		Rabe. Hm! hm! hm! – Er klingelt, Louise riegelt
von inwendig die Thür auf.

		Zehnter Auftritt.

		Rabe. Louise.

		Louise. Klingelten Sie?

		Rabe. Ja wohl. – O ich glaube gar,
Sie haben geweint? Ei nicht doch; denken Sie denn, daß es vorhin
mein Ernst war?

		Louise. Nicht?

		Rabe. Je, purer Scherz, bei meiner
Seele! – Sie wissen, ich liebe Sie, wie mein leibliches Kind, und
ein zärtlicher Vater geht leicht zu weit in seiner Sorgfalt. Weiß
man denn nicht, daß es blos auf den Willen der Weiber ankömmt, die
ganze Welt zu betrügen? – Nein, ich traue Ihnen, und Sie sollen
Beweise davon haben. – Gehen Sie nur hinein, und ziehn Sie sich an.
Wir sind beim Herr von Fuchs gebeten. Sie sollen künftig sehn, ob
ich wohl ein argwöhnischer eigensinniger Mann bin. Er geht mit Louise ins
Haus.

		Eilfter Auftritt.

		Karl von Krähfeld. War das nicht
Louise, die eben hineinging? – das arme Mädchen muß viel von dem
harten Vormunde leiden. Ihre Fenster sind zugemacht, die Vorhänge
herunter gelassen. Ich hätte sie heute so gern gesprochen. – Ob sie
nicht ans Fenster kommen sollte? – Wenn nur diese beiden Monate
seiner Vormundschaft verflossen wären! – Mein Vater willigt gewiß
ein, und in meinen Armen sollte das tugendhafte Mädchen glücklich
sein. – Ist ihre Sehnsucht nur halb so stark, als die meinige, so
kömmt sie gewiß. – Er lehnt sich an einen Baum,
und sieht aufmerksam nach den Fenstern hinauf.

		Zwölfter Auftritt.

		Karl
von Krähfeld. Fliege.

		Fliege für
sich. Ich hatte doch vorher den jungen Krähfeld gesehn, – ob
er sich nicht in der Gegend dieses Hauses herumtreiben sollte? – Da
ist er ja – Ganz gehorsamster Diener, Herr Baron.

		Karl. Schon gut.

		Fliege.Sie werden verzeihen –

		Karl. Ich bitte Dich, geh, und laß
mich zufrieden.

		Fliege. Lieber Herr Baron,
verachten Sie meine Armuth nicht.

		Karl. Das nicht, aber Deine
Niederträchtigkeit.

		Fliege. Niederträchtigkeit?

		Karl. Ja. Frage nicht noch, als ob
Du daran zweifeltest. –

		Fliege weinend. Gut, gut, der Arme muß oft viel leiden, man
wird es gewohnt; – aber wahrhaftig, es ist grausam.

		Karl. Wie? Er weint?

		Fliege. Es ist wahr, ich bin arm,
und muß mir selbst meinen Unterhalt suchen; ich habe kein eignes
Vermögen, sondern muß mein Brod im Dienste erwerben: aber bin ich
darum schon schändlich? Hab' ich schon zwischen Freunden oder
Familien Uneinigkeit gestiftet? gelogen? geschmeichelt? Hab' ich
Meineide geschworen, oder die Unschuld verführt? – Ich will mich
lieber auf eine kümmerliche Art durchhelfen, als im Ueberfluß
schändlich leben.

		Karl. Es kann sein, daß ich Dir
Unrecht that, – und wenn ich auch nur ein Wort zu viel sprach, so
vergieb mir, und sage, was Du mir zu sagen hättest.

		Fliege. Es betrifft Sie; und blos
aus Rechtschaffenheit und Liebe zu Ihnen, hab' ich Sie aufgesucht,
ob es gleich einigermaßen Unrecht ist, daß ich gegen das Interesse
meines Herrn handle. – So hören Sie denn, Ihr Herr Vater ist so
eben im Begriff, Sie zu enterben.

		Karl. Wie?

		Fliege. Er will Sie ganz wie einen
wildfremden Menschen behandeln; und weil mir das im Herzen wehe
that, kam ich hieher es Ihnen zu sagen.

		Karl. Unglaublich! Unmöglich! –
Mein Vater kann nicht so unnatürlich sein. –

		Fliege. Die Rechtschaffenheit
zweifelt immer an dem, was nicht gut ist. Ich will Ihnen aber noch
mehr sagen. Es ist schon geschehen, oder geschieht doch in diesem
Augenblick; und wenn es gefällig wäre, mit mir zu gehn, so wollt'
ich Sie an einen Ort führen, wo Sie selbst alles mit anhören
könnten. –

		Karl. Ich bin vor Erstaunen außer
mir.

		Fliege. Wenn es nicht wahr ist, so
nennen Sie mich einen Schurken, und strafen mich, so hart Sie nur
immer wollen. – Das Herz blutet mir. –

		Karl. Komm, ich will mit Dir gehn.
– Beide gehn ab.

		 

		 

	
		
		Zweiter Aufzug.

		(Das Zimmer aus dem ersten Akt.)

		Erster Auftritt.

		v.
Fuchs kömmt im Schlafrock aus dem Zimmer im
Hintergrunde.

		v. Fuchs. Das war ein
vortrefflicher Wein, und die Pasteten nicht weniger. Nun fehlt noch
Fliege, der mir gute Nachrichten von Louisen bringt, und mein Glück
ist vollkommen. –

		Friedrich kömmt herein.

		Friedrich. Madam Murner –

		v. Fuchs, bei
Seite. O ich wollte! – Laß sie hereinkommen. – Er setzt sich in seinen Stuhl. – Giebt es denn keine
reinen Freuden auf dieser Erde?

		Zweiter Auftritt.

		v.
Fuchs. Madam Murner.

		M. Murner. Ich habe die Ehre, Ihnen
einen guten Tag zu wünschen. – Wie haben Sie geruht? Wie gespeist?
Wie ist Ihr Appetit? – Immer noch so matt? Haben Sie noch immer das
Brennen in der Kehle? den beständigen Durst?

		v. Fuchs. O freilich, freilich. Mir
hilft keine Medicin. – Und wie geht es Ihnen, Madam Murner?

		M. Murner. Was das Schlafen
anbetrifft, leidlich. Vor drei Wochen war ich eine Zeitlang mit
Insomnien geplagt; mein Doktor hat mir aber das Lesen, und sogar
das zu viele Denken, streng verboten, und seitdem habe ich mehr
Ruhe. – Mit dem Appetit – Sie sieht in einen
Spiegel. Aber wie ich aussehe; wie eine alte Matrone hat sie
mich frisirt! – Verzeihen Sie, daß ich so zu Ihnen kommen durfte.
Es ist unausstehlich, wie oft man dem Mädchen etwas sagen muß; ich
predige täglich, – ich habe ihr eine ganze Theorie des Anzugs
vorgetragen, – wie so ein Dienstbote das begreifen kann, versteht
sich. Aber es hilft nichts.

		v. Fuchs. Meine Noth geht an, – sie
wird mich in Ohnmacht sprechen. –

		M. Murner. Was wird man hier in der
Stadt von den Deutschen denken, wenn ich nicht einmal erträglich
gekleidet gehe? Das ist ein schöner Ruhm für mein Vaterland. –
Sie verläßt den Spiegel. Und wie
befinden Sie sich? Also noch nicht besser?

		v. Fuchs. Ich habe diese Nacht
einen sehr schweren Traum gehabt; mir träumte –

		M. Murner. Warten Sie, – ich hatte
auch einen fürchterlichen Traum, wenn er mir doch
beifiele –

		v. Fuchs. O Himmel, da hab' ich in
ein Wespennest geschlagen.

		M. Murner. Mir träumte, ich stände
in Paris, auf dem sogenannten Revolutionsplatze –

		v. Fuchs. Ums Himmels Willen,
halten Sie ein; ich schwitze am ganzen Leibe, wenn ich nur das Wort
Paris nennen höre; sehn Sie, wie ich zittre –

		M. Murner. Je Sie armer Mann! –
Trinken Sie doch Limonade, oder ein wenig Mandelmilch, das dämpft
die Hitze, – oder –

		v. Fuchs. O weh! o weh!

		M. Murner. Fliederthee mit Manna.
Sie haben doch wohl guten Muscatwein im Hause.

		v. Fuchs. Befehlen Sie etwa, wenn
Sie jetzt in die kalte Luft gehn?

		M. Murner. Ich danke ergebenst. –
Etwas Saffran darunter, nur etwa einen halben Gran, und Nägelgen;
etwas von einer Muskatennuß, gestoßenen Ingwer und Honig, aber von
der feinsten Sorte –

		v. Fuchs. Nun ist sie im Zuge; – o
sie macht alle Vorstellung zu Schanden; mir ist so wahrhaft
übel –

		M. Murner. Und dazu die gehörige
Quantität Himbeer-Syrup. – Befehlen Sie etwa, daß ich Ihnen dies
Getränk zubereite?

		v. Fuchs. Nein, nein, mir ist ganz
wohl. – Meinetwegen bemühen Sie sich nicht weiter.

		M. Murner. Ich pfusche ein wenig in
die Arzneikunst, wie Sie wohl merken werden. Sonst ist eigentlich
Musik jetzt meine Leidenschaft, zwei oder drei Stunden am Morgen
ausgenommen, in denen ich mahle. Ich liebe alle schönen Künste mit
Passion, eben so sehr als mein Mann sie haßt, eben darum, weil mein
Mann sie haßt; besonders aber die Musik; es war auch Plato's und
Pythagora's Schwachheit, wenn ich nicht irre.

		v. Fuchs. War das nicht derselbe
Pythagoras, der seine Schüler fünf Jahre schweigen ließ, um sie mit
Ehren in Gesellschaft produciren zu können? – Wenigstens sagt ein
Dichter –

		M. Murner. Welcher von Ihren
Dichtern? Nennen Sie mir nur den Namen, und ich weiß dann gleich,
was der gute Mann hat sagen wollen. – Ich muß übrigens gestehn, daß
Ihre Landsleute in der Dichtkunst noch weit hinter den unsrigen
zurückbleiben; – Kotzebue, Göthe, Schiller, Meißner, Wieland,
Klopstock, – welche Namen!

		v. Fuchs. Allenthalben werd' ich
geschlagen.

		M. Murner sucht
in ihren Taschen. Sollt' ich denn gar keinen meiner
Lieblinge bei mir haben? – Richtig. Hier ist zum Beispiel die
niedliche kleine Ausgabe des Oberon.

		v. Fuchs. Ich muß nur ganz
stillschweigen, das ist noch die beste Parthie, die ich nehmen
kann.

		M. Murner. Alle Nationen wetteifern
jetzt, die Schätze der deutschen Poesie kennen zu lernen. –
Klopstock, der erste epische Dichter; Schiller, nur etwas zu
gespitzt; Göthe, zu affektirt; Kotzebue ist mein Lieblingsdichter,
– da sieht man die reizende nackte Natur, – bisweilen etwas zu
shakespearisch, aber das wird sich noch geben. – Wieland ist sehr
angenehm, nur bisweilen etwas schlüpfrig. – Hören Sie mich?

		v. Fuchs. O ja. für sich. Ich möchte Krähfeld wegen seiner Taubheit
beneiden.

		M. Murner. Doch für wen schlüpfrig?
– Nur für jene schwachen Seelen, denen die Natur jede Art der
Stärke versagt hat; – diese werden einer jeden noch so kleinen
Leidenschaft ihre Moral aufopfern; sie erkennen nicht das Tribunal
der Vernunft, die am Steuerruder sitzen soll, um alle Neigungen des
Gemüths zu lenken. Keine schimmernde Außenseite reizt den tiefern
Forscher, der seine Ideen und Gefühle genauer untersucht; ihn kann
nichts aus seiner kalten philosophischen Ruhe bringen. – Nicht
wahr?

		v. Fuchs. Ich wollte, ich könnte
Ihnen Recht geben.

		M. Murner. Ich muß Sie wahrhaftig
öfter besuchen, um Sie heiterer zu machen. Lachen Sie doch, und
sein Sie lustig!

		v. Fuchs zwingt
sich in der Verzweiflung laut aufzulachen.

		M. Murner. Bravo! Bravo! – O Sie
gehören zu den wenigen Menschen, mit denen ich in der engsten
Freundschaft leben könnte. – Bis jetzt fand ich nur einen, mit dem
ich sympathisiren konnte. Die meisten Menschen sind zu träge, oder
zu lebhaft, und haben aus der einen oder der andern Ursach einen
Widerwillen gegen ein muntres, fortgesetztes Gespräch. Unglaublich
viele haben die Unart, einen beständig zu unterbrechen. In Ihnen
finde ich den zweiten Mann, der die wahre Temperamentsmischung hat,
der im Stande ist, aufmerksam einem andern zuzuhören. – Der erste
war ein Engel: vier Stunden sprachen wir bisweilen miteinander,
ohne daß er mich auch nur ein einzigesmal unterbrochen hätte. – Ich
will Ihnen doch erzählen, – vielleicht kann es Ihnen Schlaf machen,
– wie wir an sechs Jahr zusammen lebten, und uns liebten –

		v. Fuchs. O weh! o weh! o weh!

		M. Murner. Wir waren von gleichem
Alter, und so –

		v. Fuchs. Himmel! Schicksal!
Verhängniß! rettet mich!

		Dritter Auftritt.

		Vorige. Fliege.

		Fliege. Ihr ergebenster Diener,
Madam.

		M. Murner. Ergebene.

		v. Fuchs. Fliege! Er winkt ihn zu sich. Leise. O willkommen,
willkommen, Du mein Erlöser!

		Fliege. Wie, gnädiger Herr?

		v. Fuchs. O nimm mich von der
Folter! Sogleich! Sie hat mich lahm geschwatzt. Die Sturmglocken in
Frankreich können jetzt nicht so laut und unaufhörlich schlagen;
der Stadtausrufer hätte sie nicht überschrien.

		Fliege, leise. Uebereilen Sie sich nicht. Hat Sie denn kein
Geschenk mitgebracht?

		v. Fuchs. O ich verlange keins; mag
sie doch ihr Weggehn so hoch anrechnen, als sie will.

		Fliege, laut. Madam –

		M. Murner. Ich sticke jetzt für Sie
eine Weste im neusten Gout; alle meine Kunst will ich dabei
aufbieten.

		Fliege. Vortrefflich; ich habe aber
vergessen, Ihnen zu sagen, daß ich Ihren Gemal gesehen habe, wo Sie
es gewiß nicht vermuthen sollten –

		M. Murner. Wo denn?

		Fliege. Wenn Sie eilen, so können
Sie ihn noch vielleicht auf der Promenade antreffen, in
Gesellschaft einer Dame, die etwas von der Verläumdung leiden
muß.

		M. Murner. Wirklich?

		Fliege. Ueberzeugen Sie sich
selbst. Madam Murner empfiehlt sich. Ich dachte wohl, daß
sie gleich gehn würde.

		v. Fuchs. Tausend, tausend Dank,
Fliege. Und was für Nachrichten?

		M. Murner, zurückkommend. Mit Erlaubniß –

		v. Fuchs, faltet die Hände. O gütiger Himmel!

		M. Murner. Auf der Promenade?

		Fliege. Auf der Promenade.

		M. Murner. Wollen Sie mir wohl
einen Ihrer Bedienten erlauben?

		v. Fuchs. Mit Vergnügen. –

		Madam Murner geht ab.

		Fliege. Alles neigt sich auf die
glücklichste Art zur Erfüllung Ihrer Wünsche. – Stellen Sie sich
vor, ich habe ihr die Ehe versprechen lassen. Ha! ha! ha! Sie
wünschten sie zur Frau, hab' ich gesagt –

		v. Fuchs. Aber Fliege –

		Fliege. Lassen Sie das gut sein.
Wenn Sie nur einmal hier ist. – Setzen Sie sich dort in Ihren
Stuhl; der Herr von Krähfeld muß im Augenblick mit seinem
Testamente kommen. Auch seinetwegen hab' ich noch etwas angeordnet.
Wenn er fort ist, will ich Ihnen mehr sagen. Er
läßt die Vorhänge herunter, und geht ab. v.
Fuchs setzt sich indeß in seinen Stuhl.

		Vierter Auftritt.

		v.
Fuchs. Karl v. Krähfeld.
Fliege.

		Fliege, der ihn
leise hereinführt, und hinter den Schirm stellt. Verbergen
Sie sich hier; und Sie werden alles hören. Aber ich bitte, sein Sie
ja ruhig. – Man klopft. Dort klopft
schon Ihr Herr Vater; ich muß Sie verlassen.

		Karl. Thu das – Ich kann es noch
immer nicht glauben.

		Fliege geht und schließt die Thür auf.

		Fünfter Auftritt.

		Vorige. Rabe.
Louise.

		Fliege. Das Wetter! Ei, ei, Sie
kommen zu früh. Ich sagte ja, ich würde nach Ihnen schicken.

		Rabe. Ich fürchtete aber, Du
möchtest es vergessen.

		Fliege. Es ist jetzt nicht mehr zu
ändern. Er führt sie auf die rechte Seite des
Zimmers, dem Schirm gegenüber. Warten Sie hier einen
Augenblick, ich werde sogleich zurückkommen. –

		Er geht zu Karl hinter den
Schirm.

		Rabe. Sie wissen wohl nicht,
Louise, warum Sie hier sind?

		Louise. Ich weiß nichts weiter, als
was Sie mir gesagt haben.

		Rabe. Nun so will ich Ihnen jetzt
etwas mehr sagen.

		Fliege, zu
Karl. So eben hat Ihr Herr Vater sagen lassen, daß er erst
in einer halben Stunde kommen würde; wenn es Ihnen daher gefällig
wäre, hier in die Bibliothek zu spazieren, um sich die Zeit zu
vertreiben? Ich werde dafür sorgen, daß Sie von niemand gestört
werden. Er öffnet links eine Nebenthür, und
Karl geht hinein; Fliege verläßt ihn.

		Karl, der
sogleich wieder zurück kömmt, und seine vorige Stellung
einnimmt. Ich will hier stehn bleiben, denn ich traue dem
Menschen nicht.

		Fliege, für
sich. Dort ist er entfernt genug und kann nichts hören. Nun
muß ich nur dem Vater aufpassen.

		Rabe, der indeß
mit Louisen leise gesprochen
hat. Entschließen Sie sich nun, denn es muß doch
geschehn.

		Louise. Ich bitte, ich beschwöre
Sie; – doch ich kann so etwas unmöglich für Ihren Ernst halten.

		Rabe. O ich bin zum Spaßen gar
nicht aufgelegt. Was ich sage, das ist auch meine Meinung. Ich bin
nicht verrückt; – drum sein Sie gehorsam.

		Louise. Aber ums Himmels Willen!
–

		Rabe. Nicht lange gezaudert! –

		Louise. Welcher Gedanke –

		Rabe. Ich habe Ihnen nun alle
Gründe auseinander gesetzt; was die Aerzte ausgemacht haben, wie
nahe mich die Sache angeht, wie nöthig es ist, daß es Ihr Glück
machen soll, – kurz, daß es sein muß.

		Louise. Haben Sie denn allen
Glauben an Ehre verloren? Oder trauen Sie mir so wenige zu?

		Rabe. Ehre? – Luft! – Es giebt gar
kein solch Wesen in der Natur: ein Name, erfunden, um Narren in
Respekt zu halten; ein Schall, ein Schatten. – Und warum wäre denn
diese Heirath gegen die Ehre? Warum denn?

		Louise. Welcher böse Geist ist in
Sie gefahren?

		Rabe. Ihr Ruf? – O man wird Sie
wegen der soliden Wahl loben; und wenn Sie wollen, kann ja die Ehe
ganz geheim gehalten werden: – der Mund dieses Fliege ist ja in
meiner Tasche; – oder auch gar keine Ehe, – wie Sie wollen, ganz
wie Sie wollen.

		Louise. Entsetzlicher Mensch! –
haben Sie mich an ihn verkauft? Aber es soll Ihnen nicht
gelingen.

		Rabe. Wie?

		Louise. Aber Herr Vormund, zwingen
Sie mich doch nicht, Aufsehn zu machen: sein Sie grausam,
tyrannisch, wie bisher, ich befinde mich besser dabei.

		Rabe. Nein, gar nicht, gar nicht;
Sie können den jungen Krähfeld sehn, so oft Sie wollen, wenn Sie
wollen.

		Louise. Und diese
Niederträchtigkeit trauen Sie mir zu?

		Rabe. Niederträchtigkeit? Würd' es
Ihr Vormund von Ihnen verlangen, wenn es das wäre? Es ist ein Werk
der christlichen Liebe: es kommt hier auf die Gesundheit und das
Leben eines Nebenchristen an.

		v. Fuchs, leise
zu Fliege, der indeß zu ihm gekommen
ist. Fliege, Du bist ein Engel!

		Fliege. Wollen Sie nicht näher
kommen, Herr Rabe?

		Rabe. Wie? – Doch nicht
widerspenstig? Nun wahrhaftig –

		Fliege. Gnädiger Herr, Herr Rabe
ist mit seiner Mündel gekommen, Sie zu besuchen.

		v. Fuchs. Ah! – Wirklich?

		Fliege. Er bietet sie Ihnen zur
Gemalin an. – Das schöne, sittsame Mädchen wird sich glücklich
schätzen, Sie in Ihrer Krankheit zu verpflegen.

		Rabe. Ich danke, lieber Fliege
–

		Fliege. Sie kennen den Engel, die
Krone der ganzen Stadt.

		Rabe. Schön gesagt!

		Fliege. Herr Rabe giebt sie Ihnen
mit Freuden; er wünscht nichts so sehr, als daß er sein Leben
hingeben könnte, Sie zu erhalten.

		v. Fuchs. Ich danke ihm herzlich
für seine Sorgfalt. – Ich liege ganz ohne Hoffnung darnieder; sag
ihm, er möchte für mich beten und sein Vermögen mit Maaße genießen,
wenn er es empfangen haben wird.

		Fliege, zu
Rabe. Hören Sie wohl?

		Rabe. Aber ins Kuckuks Namen,
wollen Sie denn immer so hartnäckig bleiben? Kommen Sie, ich bitte
Sie.

		Louise. In Ewigkeit nicht.

		Rabe. Soll man denn Gewalt
brauchen?

		Louise. Ich trotze Ihrer Gewalt
–

		Rabe. O da möchte man nun gleich
dreimal, neunmal des Teufels werden! o ich möchte mich
aufhängen vor Bosheit?

		Louise. Mäßigen Sie sich.

		Rabe. Sein Sie nicht so
widerspenstig, ich hab' es nicht um Sie verdient. – Ich bitte Sie,
sein Sie nachgebend; ich will Ihnen auch alles schenken, was Sie
verlangen, Juwelen, Kleider, Ohrringe und Armspangen; was Ihr Herz
nur wünscht. – So grüßen Sie ihn doch wenigstens freundlich. – Nur
um das Einzige wenigstens bitt' ich. – Nicht? – nicht? – Nun, das
soll Sie wahrhaftig gereuen. Nein, das will ich Ihnen zeitlebens
nicht vergessen!

		Fliege. Schönes Mädchen –

		Rabe. O sie ist taub, sie ist
stumm. – Himmelswetter! Das ist denn doch zu arg!

		Fliege. Aber lieber Herr–

		Rabe. Es ist zu arg, sag' ich;
holen mich alle Teufel!

		Fliege. Lassen Sie nur, Sie wird
schon in sich gehn.

		Louise. Lieber mein Leben. –

		Rabe. Daß dich der Teufel! – Wenn
sie doch nur wenigstens mit ihm sprechen wollte, nur um meine
Reputation und guten Namen zu retten, es wäre doch noch etwas. –
Aber nein, – total will sie mich ruiniren.

		Fliege. Wir wollen gehn und sie
allein lassen; vielleicht daß sie dann zutraulicher wird.

		Rabe. Liebes Louischen, nun können
Sie alles wieder gut machen: – hören Sie? Ich will nicht mehr
sagen. – Wo nicht, – nun so mögen Sie sich vor mir in Acht nehmen.
Fliege führt ihn
durch eine Nebenthür rechts; Louise
will ihnen folgen. Nein, bleiben Sie!

		Sechster Auftritt.

		v.
Fuchs. Louise. Karl v. Krähfeld.

		Louise. War je ein Mädchen so
unglücklich und entehrt als ich?

		v. Fuchs, der
von seinem Stuhl aufspringt und sie umarmt. So hab' ich Dich
endlich, schönes Mädchen, nach der ich so lange schmachtete!

		Louise tritt
erschrocken zurück. Hinweg!

		v. Fuchs. O nicht wahr, wir wollen
glücklich und froh mit einander leben? Krank bin ich nur für Deinen
einfältigen Zuchtmeister. – Das Leben soll uns wie ein angenehmer
Traum vorübergehn. – Warum wendest Du Dich weg? – Liebst Du mich
nicht? o Du wirst mich lieben, Du wirst mich lieben, wenn Du
mich mehr kennst.

		Louise. Ich hasse, ich verachte
Sie!

		v. Fuchs. Aber ich liebe Dich! und
zwar mit einer so heißen, mit einer so inbrünstigen Liebe, –
Er umarmt sie.

		Louise reißt
sich von ihm los, und entflieht durch die Thür im
Hintergrunde.

		v. Fuchs. O du sollst mir nicht
entkommen! Er eilt ihr nach.

		Karl stürzt
hinter dem Schirm hervor, ihnen nach. Bösewicht!

		Fliege kömmt eilig aus dem Zimmer rechter Hand
ihnen nach.

		Siebenter Auftritt.

		v.
Fuchs. Fliege..

		Beide kommen aus der Thür des
Hintergrundes zurück.

		Fliege. O ich wollte, daß ich jetzt
gleich den Hals brechen könnte! Jetzt wäre mir's gelegen.

		v. Fuchs. Fliege, Fliege!

		Fliege. O daß ich so meinen lieben
Gönner ins Unglück gestürzt habe! Ich möchte mich aufhängen!

		v. Fuchs. Das ist Schicksal.

		Fliege. Meine Dummheit, gnädiger
Herr.

		v. Fuchs. Du hast mich elend
gemacht; denn durch Dich kam doch der junge Krähfeld ins
Zimmer?

		Fliege. Freilich, und ich that es
aus der besten Absicht von der Welt. Er sollte es selber hören, wie
ihn sein Vater enterbte; ich kenne seine Hitze, er hätte sich an
ihm vergriffen, – und so hätte das Gericht selbst zu Ihrem Vortheil
entscheiden müssen. – Aber der verdammte Kaufmann kam zu früh; und
als ich kaum mit ihm da draussen bin, hör' ich schon das Geschrei
hier drinnen. Wer hätte das gedacht?

		v. Fuchs. Was nun anfangen?

		Fliege. Ich weiß nicht. – Könnt'
ich doch nur mit meinem Leben den Fehler wieder gut machen.

		v. Fuchs. Wo sind sie denn nun
hingekommen?

		Fliege. Beide zur andern Thür
hinaus, auf die Gasse; auch Rabe wird sich davon gemacht haben. –
Man klopft.

		v. Fuchs. Horch! wer ist da?
– Ich höre gehn. – O weh, gewiß die Wache! – Meine Verstellung
ist entdeckt; man wird mich als Mädchenräuber gefangen nehmen.

		Fliege. Setzen Sie sich geschwind
in Ihren Stuhl, gnädiger Herr. Er zieht die
Fenstervorhänge auf und öffnet die Thür. Ah, der Herr von
Krähfeld.

		Achter Auftritt.

		Vorige. von Krähfeld;
gleich nachher Geyer.

		v. Krähfeld. Nun, wie steht es,
Fliege? Geyer tritt unbemerkt
herein.

		Fliege. Sehr unglücklich, gnädiger
Herr – Ich begreife nicht auf welche Art Ihr Herr Sohn Ihre Absicht
mit dem Testament erfuhr; kurz, er bricht gewaltsam ins Haus, zieht
den Degen, nennt Sie einen Schurken über den andern, und schwört,
Sie umzubringen.

		v. Krähfeld. Mich?

		Fliege. Ja, und meinen Herrn
dazu.

		v. Krähfeld. Der Streich soll ihn
nun im Ernst und in der Wahrheit enterben. Hier ist das
Testament.

		Fliege. Gut, gnädiger Herr.

		v. Krähfeld. Es ist alles darin
richtig und rechtskräftig gemacht. Aber nun sorge auch hübsch für
mich.

		Fliege. Mein Leben steht zu Ihren
Diensten. Ich bin ganz und gar der Ihrige.

		v. Krähfeld. Was macht er denn?
Glaubst Du denn, daß er nun auch bald sterben wird?

		Fliege. Ich fürchte, er überlebt
noch den Mai.

		v. Krähfeld. Sogleich, meinst
Du?

		Fliege. Nein, ich sage, er wird
noch den Mai überleben.

		v. Krähfeld. Könntest Du ihm nicht
etwas eingeben?

		Fliege. Nein, gnädiger Herr.

		v. Krähfeld. Nun, es ist auch nicht
mein Ernst.

		Geyer für
sich. Das ist ein Schurke, wie ich sehe.

		Fliege sieht
sich um. Herr Geyer? Ob er wohl etwas gehört hat?

		Geyer. Spitzbube!

		Fliege. Wer ruft denn? – Ah, Herr
Geyer! Sie kommen gerade recht –

		Geyer. Ja, um Deine
Schurkenstreiche zu entdecken. Du bist ganz sein Diener? und der
meinige auch? Nicht wahr?

		Fliege. Wie? Ich?

		Geyer. Ja, Sie, Herr Schurke. Was
ist denn das für eine Geschichte mit dem Testamente?

		Fliege. Ein Streich zu Ihrem
Besten.

		Geyer. Mach mich nicht zu Deinem
Narren.

		Fliege. Hörten Sie's denn
nicht?

		Geyer. Ja wohl hört' ich, daß
Krähfeld Deinen Herrn zum Erben eingesetzt hat.

		Fliege. Das ist wahr, und zwar auf
meinen Rath, weil ich hoffte –

		Geyer. Daß dein Herr ihn dafür
wieder zum Erben einsetzen sollte? nicht wahr?

		Fliege. Ich that alles zu Ihrem
Besten, lassen Sie mich nur zu Worte kommen; ich sagte es eben
darum selbst seinem Sohn, brachte ihn hieher, wo er es mit eignem
Ohr anhören sollte, wie sein Vater ihn verstieße; denn ich glaubte,
dies würde den jungen feurigen Tollkopf so in Wuth setzen, daß er
sich an seinem Vater vergriffe: dann mußte das Gesetz selbst die
Enterbung bestätigen, und sie hatten eine doppelte Ladung zu
hoffen. Mein Gewissen muß mich frei sprechen; denn meine einzige
Absicht war, Ihnen aus diesen beiden alten Gräbern einen Schatz zu
erbeuten –

		Geyer. Schon gut. Ich danke Dir,
lieber Fliege.

		Fliege. Aber der ganze Anschlag
lief sehr unglücklich ab.

		Geyer. Wie so?

		Fliege. Sehr unglücklich, wenn Sie
nicht alles wieder gut machen. – Indeß wir den alten Krähfeld
erwarten, kam Louise, das Mündel das Kaufmanns Rabe, von ihm
abgeschickt –

		Geyer. Mit einem Geschenk?

		Fliege. Nein, nur zum Besuch. Und
da dem jungen Menschen der Vater zu lange bleibt, so springt er wie
verrückt hervor, und geht mit dem Mädchen, mit dem er einverstanden
ist, davon. – Beide haben gedroht, vor Gericht den Herrn von Fuchs
anzuklagen, als habe er ihr Gewalt thun wollen: – wie schändlich
diese Erdichtung ist, beweist der Augenschein, und unter diesem
Vorwand ist er nun gewiß schon hingegangen, seinen Vater
anzuklagen, meinen Herrn zu entehren, Sie um Ihre Hoffnungen zu
bringen –

		Geyer. Wo ist ihr Vormund? –
Schicke sogleich nach ihm.

		Fliege. Ich will selbst zu ihm
gehn.

		Geyer. Bring ihn zu mir.

		Fliege. Sogleich.

		Geyer. Dem muß vorgebeugt
werden.

		Fliege. Das ist edel von Ihnen.
Meine ganze Bemühung war ja zu Ihrem Besten; der ganze Plan war
auch sehr klug angelegt; aber das Unglück kann in einem Augenblick
die schönsten Projekte zusammentölpeln.

		v. Krähfeld hat
indeß in Gedanken gestanden, und zum Theil noch etwas im Testamente
gelesen. Was ist denn?

		Geyer. Ist es Ihnen jetzt gefällig
zu gehn, gnädiger Herr? – Geyer und v. Krähfeld
gehn ab.

		Fliege. Gehn Sie hinein, und beten
Sie für den Fortgang unsrer Sache.

		v. Fuchs. Noth lehrt beten: der
Himmel segne Eure Bemühungen! Beide gehn zu
verschiednen Seiten ab.

		(Der öffentliche Spaziergang.)

		Neunter Auftritt.

		Murner. Birnam.

		Murner. Ja, sehn Sie, dies sind
meine Projekte, die zur Aufklärung des Jahrhunderts gewiß sehr viel
beitragen würden.

		Birnam. Außerordentlich viel. – Was
habe ich nicht seit dieser kurzen Bekanntschaft alles gehört und
gelernt? Als ich Sie da so um das Haus herumschleichen sah,
wahrhaftig, da träumte mir nicht, daß wir so schnelle Freunde
werden würden. Was die Langeweile nicht thut! Ich habe ihr viel zu
danken: sie hat mich verliebt gemacht, und nun wirft sie mir noch
einen guten Freund an den Hals.

		Murner. Und immer verliebt, immer
verliebt; – bleiben Sie doch einmal bei der Sache, bester Freund.
Sagen Sie, sagen Sie selbst, ist es nicht Schade, daß gute Köpfe
einen so eingeschränkten Wirkungskreis haben? – Daß ich mit diesem
Kopfe nicht auf einem Throne sitze, ist vielleicht für einen großen
Theil von Europa ein Unglück.

		Birnam. Man kann nicht wissen.

		Murner. Die Potentaten sind
manchmal nicht sehr potentes, was den
Kopf anbetrifft.

		Birnam. Man hat Beispiele.

		Murner. Die Republiken liebte ich
bisher; dort, glaubte ich, gediehen die Reformatoren, dort sei das
Klima für kühne Projekte; – aber auch dort ist's nichts. – Sehn Sie
nur das Frankreich an: schon vier Jahr eine Revolution, und noch
alles beim Alten.

		Birnam. Nun wahrhaftig, die
Bemerkung ist neu.

		Murner. Ja, die paar Veränderungen,
die sie gemacht haben, bedeuten nichts; die werden der verdorbenen
Menschheit auf die Beine helfen. Ist es nicht eine Schande? Vier
Jahr Revolution, und noch sind die gelehrten Folianten und
Quartanten, die Gedichte und Romane, nicht ins Meer geworfen; und
noch sind die Schnürbrüste, Kopfzeuge, die Kinderwiegen und
Wickelbänder nicht verbrannt: heißt das eine Revolution?

		Birnam. Nun, nun; warten Sie nur;
man ist auf guten Wegen.

		Murner. Wenn ich König, oder
Protektor, oder Dämagog wäre, – wissen Sie, was ich meine erste
Thathandlung sein ließe.

		Birnam. Sie schnitten mit einem
großen Schnitt der einen Hälfte der Nation die Haare rund, und
rissen der andern die Perücken herunter.

		Murner. Auch das; aber zuerst
vernichtete ich mit Einem Schlage meines Zepters alle
Universitäten, alle Schulen, wo man noch an die Alten dächte.

		Birnam. Sie erschrecken mich; ich
kenne Sie nicht wieder. – Sie, der Mann mit dieser sanften Seele?
dieser rüstige Schriftsteller! –

		Murner. Schriftsteller; allerdings
Schriftsteller. Aber, unterscheiden Sie wohl: – nicht
Schulgelehrter, – was man Gelehrter nennt. – Diese verderblichen
Geschöpfe werden auf den verwünschten Universitäten gebildet, die
zu nichts dienen, als unsre Jugend zu verderben, Müssiggang oder
Nachbeterei zu befördern. – Ich weiß es aus eigener Erfahrung, wie
wenig man dort lernt.

		Birnam. Ich traue Ihnen sehr viel
Erfahrung zu.

		Murner. Es gewöhnt den Geist an
eine gewisse ängstliche Form, die aller eigentlichen Ausbildung
schnurstracks im Wege steht. – Man lernt Worte ohne Sinn: der
geistreiche Mensch muß sich befleißigen, Sinn ohne Worte zu haben.
Ein starkes Gefühl in einer Wissenschaft ist mehr werth, als
hundert auseinandergesetzte Gedanken.

		Birnam. Ich verstehe Sie nicht.

		Murner. Ja, wenn sich nur diese
Gefühle recht deutlich machen ließen! Sehn Sie, ich meine, so wie
jemand Gehör für die Musik haben kann, ohne zu wissen, wie er dazu
gekommen ist, oder ein richtiges Augenmaaß; – so kann man sich eben
so bei jeder Wissenschaft eine gewisse Fertigkeit erwerben, die
einem am Ende zur Natur wird, ohne sich über irgend etwas in
tiefsinnige Spekulationen einzulassen.

		Birnam. Sind Sie auch bei der
Philosophie der Meinung?

		Murner. Die haß' ich eben auf den
Tod: der grade Menschenverstand, den jeder mit auf die Welt bringt,
das ist die wahre Philosophie. Meine zweite Einrichtung wäre eben
die, daß ich es verbieten ließe, daß irgend jemand philosophirte,
oder Systeme aufzustellen suchte; – das führt geradehin zum Ruin
des menschlichen Verstandes.

		Birnam. Nun, das muß ich
gestehn!

		Murner. Mit den verdammten
sogenannten Schlüssen! Da wird man ganz unvermerkt gezwungen, etwas
zuzugeben, woran man zeitlebens nicht gedacht hat; die Philosophie
geht recht darauf aus, die eigne freie Meinung aufzuheben.

		Birnam. Auf die Art ist sie nichts
als eine einzige große Impertinenz gegen alle übrigen Menschen, die
denn wahrhaftig ihre Köpfe auch nicht blos der Mode wegen
haben.

		Murner. Wer in meinem Lande
philosophiren wollte, der würde über die Gränze gebracht. Der
Kaiser Domitian war gewiß kein ganz dummer Mann, daß er die
Philosophen verjagte.

		Birnam. Wenigstens gehörte er
hoffentlich zu den Klugen, als sie fort waren.

		Murner. Ich wollte meinen Staat
bald von den unnützen Müßiggängern reinigen; so ließ ich zum
Beispiel jedem, der Verse machte, den Staupbesen geben.

		Birnam. Recht so; – es ist in
hundert Versen nicht ein einziges Wort wahr.

		Murner. Dunst und Schatten; die
Dichter rühmen sich sogar selbst und öffentlich ihrer Erfindungen;
das führt zur Immoralität. –

		Birnam. Es hängt mit dem Betrügen
und Stehlen zusammen: es ist der erste Schritt zur Verstellung.

		Murner. Wer sich nun gar erfrechte,
einen Roman oder eine Komödie zu schreiben, der würde ohne
Barmherzigkeit aufgehängt.

		Birnam. Es wäre freilich des
Beispiels wegen nothwendig.

		Murner. Denn, zeigen Sie mir nur
eine einzige Elle Leinwand, oder auch selbst nur – einen
Pfannkuchen, den je Dichter und Romanschreiber durch ihre Arbeit
zusammengebracht hätten.

		Birnam. Im Gegentheil, die schönen
Lumpen, die das wegnimmt –

		Murner. Da haben Sie Recht. – All'
das Zeug befördert die Ausschweifung, und kann nur die Menschheit
im Kinderalter amüsiren.

		Birnam. Ich bin neugierig, was Sie
wohl mit den Theatern anfingen.

		Murner. O sein Sie versichert, ich
würde sie sehr gut anwenden. – Ich machte nämlich große
Uebungsplätze daraus, eine Art von öffentlichen Volksredouten, wo
alle Arten von Leibesübungen, Springen, Balgen, Laufen, getrieben
würden. Jedem, der ein paar gute Fäuste, und einen mäßigen Rücken
hätte, wäre die freie Entree vergönnt. Da würd' ich mir ein Volk
erziehen! – Manche, die vielleicht blos der Motion wegen kommen
wollten, und ihren Rücken nicht gern hingeben, aber doch die
Uebungen mitgenießen, diese bezahlten am Eingange ein billiges
Geld, und dürften nachher nicht geschlagen werden. – Das so
eingekommene Geld aber würde auf die gewandt, die bei den Spielen
etwa beschädigt würden. So erhielte sich das Institut immer durch
sich selbst. – Dann könnte man erst von Nationaltheatern sprechen!
– Von allen systematischen Büchern, von allen Griechischen,
Lateinischen und Hebräischen, ließe ich die Bibliotheken säubern,
dann würde es dem Menschen erst möglich gemacht, das wirklich
Nutzbare und Praktische zu lesen.

		Birnam. Mir ist, als säh ich Sie
mit der Zerstörermiene in den Bibliotheken herumwühlen.

		Murner. Alle Kupferstiche und
Gemäldesammlungen ließe ich verbrennen, daß kein Gebein übrig
bliebe. – Man sehe die Bäume und Berge an, wie sie sind, und nicht,
wie sie sein könnten; der Mensch muß nicht klüger sein wollen, als
sein Schöpfer.

		Birnam. Es ist im Grunde dieselbe
Naseweisheit, wegen der Nebukadnezar so hart gestraft ward.

		Murner zieht
mit einemmale sein Taschenbuch heraus und schreibt es
nieder. Das war eine äußerst brave Anmerkung. – Statt Latein
und Griechisch zu lernen, muß sich die Jugend auf Springen und
Laufen legen; das giebt Kräfte und Munterkeit. Die Lehrer in den
Schulen müßten nach der Höhe rangirt werden, in der sie springen
könnten; statt daß oft manche von den berühmtesten unsrer jetzigen
Gelehrten nicht auf einem Bein stehen können.

		Birnam. Das würde der ganzen
Gelehrsamkeit wirklich einen rechten Schwung geben. Manche neue
gute Gewohnheiten würden dadurch in Gang gebracht. Jetzt erkriecht
man sich Aemter; dann würde man sie sich erspringen; die Fertigkeit
ist wenigstens um ein großes Theil poßierlicher.

		Murner. Wer mir nicht ein Handwerk
gelernt hätte, er sei Graf oder Bettler, der käme als ein
Landstreicher ins Arbeitshaus. Fabriken und Handwerker sollten
floriren, daß es eine Freude wäre; – ich wollte Talente schätzen
und belohnen; Millionen wollt' ich nicht achten, um eine
neuerfundene Maschine aufzumuntern, wenn sie auch nur täglich einen
Groschen ersparte.

		Birnam. Vortrefflich! Sie sind ganz
begeistert!

		Murner. Die Aufklärung sollte in
meinem Staate Riesenschritte thun. Damit sich das Volk von der
Schätzung der Nebensachen entwöhnte, müßten alle Prediger beständig
in rothen Röcken gehn.

		Birnam. Natürlich.

		Murner. Es wäre auch nicht nöthig,
daß sie immer von der Kanzel herabpredigten; sondern sie könnten
zuweilen mitten in der Kirche Reden halten. dadurch werden die
gemeinen Leute unvermerkt mehr zur Schätzung der Hauptsache
gelenkt. Oder, wenn es einem von den Zuhörern bequemer wäre, so
müßte es ihm auch vergönnt sein, sich auf die Kanzel, neben dem
Prediger zu stellen, – und so viele als dort Platz hätten.

		Birnam. Da würde oft nicht solch
Gedränge in der Kirche sein, und diesen könnte der Volkslehrer dann
seine Predigten recht besonders ans Herz legen. –

		Murner. Wer sich schminkte, oder
die Lippen und Augenbraunen färbte, würde gebrandmarkt.

		Birnam. So ein Brandmahl sieht im
Grunde immer besser aus, als diese unnatürlichen
Zierereien. –

		Murner. Haben Sie das bekannte
Salzmannische Elend nicht gelesen? –

		Zehnter Auftritt.

		Vorige. Madame
Murner. Friedrich.

		M. Murner. Er ist gewiß nicht mehr
hier; wo soll ich ihn nun finden?

		Friedrich. Dort steht Herr
Murner.

		M. Murner. Wo?

		Friedrich. Dort, mit dem jungen
Herrn.

		M. Murner für
sich. Das ist sie gewiß; – eine artige Verkleidung. –
zu Friedrich. Ruf ihn doch einmal her. –
Ich denke eben daran, daß ich doch mit einiger Delikatesse zu Werke
gehn muß, denn er ist doch immer mein Mann. – Friedrich hat mit Murner gesprochen.

		Murner. Ah, – dort ist meine
Frau.

		Birnam. Wo?

		Murner. Dort. Sie sollen sie kennen
lernen. Wäre sie nicht meine eigne Frau, so würd' ich von ihr
sagen, daß sie ein sehr angenehmes Wesen hätte! auch ist ihr
Gesicht ziemlich schön.

		Birnam. Sie scheinen nicht
eifersüchtig.

		Murner. Und was ihre Gabe der
Unterhaltung anbetrifft –

		Birnam. Ihrer Frau wird es daran
nicht fehlen.

		Murner. Madam, ich habe die Ehre,
Ihnen hier einen jungen Mann, einen Engländer, meinen Freund,
vorzustellen.

		M. Murner. Wirklich?

		Murner. Er scheint zwar noch ein
junger Mann –

		M. Murner. Ja, aber der Schein
betrügt zuweilen.

		Murner. Er ist schon viel in der
Welt umher gewesen.

		M. Murner. Ei! ei!

		Murner. Was ist Ihnen denn?

		M. Murner. Es ist eine schlechte
Manier von Ihnen, Herr Murner, daß Sie mich noch so plump
hintergehen wollen, da ich Sie eben mit so vieler Discretion
behandeln wollte. – Herr Murner, ich muß es Ihnen nur gerade heraus
sagen, daß sich das schlecht für Sie schickt; – Sie sollten doch
Ihren guten Ruf etwas höher schätzen. Ein Mann von Ihrem Stande;
ein Mann von Ihren Jahren! – Aber ich sehe wohl, Sie halten wenig
von der Treue, die man seiner Frau schuldig ist.

		Murner. Ich weiß doch nun wahrlich
nicht, was Sie wollen.

		M. Murner. O verstellen Sie sich
nur nicht. – Und von Ihnen, zu Birnam.
Madam, oder wie soll ich Sie nennen? ist es eben so unschicklich,
bejahrte Männer an sich zu locken. Es ist schändlich!

		Birnam. Was Teufel! – Wie?

		Murner. Ich glaube Sie jetzt zu
verstehn: aber so gewiß ich eine Reisebeschreibung verfertige, Sie
sind auf falschen Wegen.

		M. Murner. Nein, Sie sind es. – Ich
finde diese Denkungsart, Madam, äußerst niedrig, und mit dem
sogenannten Pöbelhaften sehr nahe verwandt, sehr nahe –

		Birnam Nun, das ist denn doch zu
arg! – Mir ist, als fiele ich aus den Wolken!

		Murner. Ich schwöre Ihnen, daß dies
hier ein junger Mann, mein Freund ist. Ich wundre mich überhaupt,
daß Sie mir so etwas zutrauen.

		M. Murner. Ei, wie Sie heilig thun
können! Freilich, Sie sind der Mann, um den man gar nicht nöthig
hat, sich zu bekümmern; Sie sind die Unschuld selbst; wer sollte
auch an Ihrem guten Betragen zweifeln?

		Murner. Ich sollte mich so weit
vergessen? Sie kennen ja meine Grundsätze hierüber, die sogar im
Druck erschienen sind!

		M. Murner. Ach, was Grundsätze; ich
halte mich an dem, was ich sehe.

		Murner. Nun, und was sehn Sie denn?
daß ich mit einem guten Freunde hier auf und ab gehe.

		M. Murner. O nur zu sehr Ihr
Freund; ich weiß alles, alles.

		Murner. Wenn Sie nicht aufhören, so
werden Sie mich zu einer Entfernung nöthigen.

		M. Murner. O ja, darin kenn' ich
Sie. Ihrer Frau gehn Sie aus dem Wege, und suchen sich dafür andre
Freunde. Wahrhaftig, sehr zärtlich! –

		Birnam. Ist Ihre Frau oft so? – Ist
dies etwa eine ihrer täglichen Launen? Murner geht ab.

		M. Murner. Unausstehlich! – gehn
Sie ihm doch nach Madam, – er wird sonst böse auf Sie.

		Birnam. Nein, ich bin nun
neugierig, wie das endigen wird.

		M. Murner. Schön! Sie sind nicht
verzagt, wie ich sehe.

		Eilfter Auftritt.

		Vorige. Fliege, der
aus dem Hause des Kaufmann Rabe
kömmt.

		Fliege. Worüber sind Sie denn so
aufgebracht, Madam?

		M. Murner. Aber das Gericht soll
mir Recht verschaffen; – wir wollen doch sehn.

		Fliege. Womit hat man Sie
beleidigt?

		M. Murner. Das Mädchen, von dem
vorher gesprochen wurde, – hier steht sie in Mannskleidern.

		Fliege. Wie? die ich meine, steht
jetzt vor Gericht; – dort sollen Sie sie sehn?

		M. Murner. Wie? – Und ich habe mich
geirrt?– Wo ist sie?

		Fliege. Ich will Sie hinführen. –
zu Birnam. Verzeihen Sie gütigst; durch
meine Schuld ward das Mißverständniß veranlaßt.

		Birnam. Der Mißverstand hätte mir
leicht meine Augen kosten können.

		M. Murner. So hoff' ich, daß Sie
einem armen, gekränkten Weibe ihre Hitze vergeben werden; ich
hoffe, Sie haben schon alles vergessen.

		Fliege. Wollen Sie nicht kommen,
Madam?

		M. Murner. Ich bin überzeugt, daß
Sie mir verziehen haben, und an den Vorfall nicht mehr
denken. –

		Geht mit Fliege ab; Friedrich
folgt ihnen.

		Zwölfter Auftritt.

		Birnam. Murner kömmt
leise zurück.

		Murner. Ist sie schon fort.

		Birnam. Ei, ei! Sie sind mir der
rechte Philosoph. – Stellt sich, als sei es das größte Verbrechen,
einem Mädchen nachzugehn; und nun kömmt seine eigne Frau hieher, um
ihm den Text zu lesen.

		Murner. Ich betheure Ihnen, daß
meine Frau sehr Unrecht hat.

		Birnam. Sie that, als wären Ihnen
solche Untreuen ganz etwas gewöhnliches.

		Murner. Ich sage Ihnen, sie liest
den Kotzebue zu viel; davon wird ihr ein solches Mißtrauen so
natürlich.

		Birnam. Ich zweifle immer noch: ich
halte Sie wahrhaftig am Ende für eine Art von Tuckmäuser. Stille
Wasser sind oft tief.

		Murner. Kommen Sie jetzt; es wird
heut Gericht gehalten. Ich habe noch einige Gänge durch die Stadt
zu thun; hernach wollen wir den Prozeß mit ansehn, der hier
öffentlich geführt wird. – Sie gehn
ab.

		 

		 

	
		
		Dritter Aufzug.

		(Ein öffentlicher Gerichtssaal; im Hintergrunde,
etwas mehr erhoben, der Sitz der Richter, von Schranken
eingeschlossen.)

		Erster Auftritt.

		Geyer. v. Krähfeld.
Rabe. Fliege mit verbundnem Kopfe. Alle gehn auf und
ab.

		Geyer. Ein jeder weiß doch nun
seine Rolle? Nur Festigkeit und Muth bei der Aussage: weiter
braucht's nichts! das übrige will ich schon auf mich nehmen.

		Fliege. Ist alles hinlänglich
abgeredet? – Weiß ein jeder, was er zu sagen hat?

		Rabe. O ja.

		Fliege. Nun so kann ja das
Lustspiel seinen Anfang nehmen.

		Rabe zieht
Fliege bei Seite. Weiß aber der
Advokat um den wahren Zusammenhang der Sache?

		Fliege. Ei bewahre! ich habe einen
ganzen Roman erfunden, um Ihre Ehre zu retten. Fürchten Sie
nichts.

		Rabe. Am meisten fürcht' ich, daß,
wenn der Prozeß gut abläuft, er auch einen Theil der Erbschaft
prätendiren wird.

		Fliege. Er wäre nicht der erste
Prätendent, den man mit seinen Prätensionen hätte laufen lassen.
Wir brauchen ihn, als unsern Soldaten, unsre Sache auszufechten;
sobald Friede ist, wird er abgedankt.

		Rabe. Was will er auch machen?

		Fliege. Man muß ihm nur jetzt noch
nichts von diesen Gedanken merken lassen; sonst könnte er uns einen
Streich spielen.

		Rabe. Freilich.

		Fliege, indem
er zu Geyer geht. Steht der
alte Krähfeld nicht völlig da, wie ein armer Sünder? – Nehmen Sie
sich beim Gericht nur in Acht, daß Sie nicht über ihn lachen.

		Geyer. Hat nichts zu sagen; an so
etwas ist unser eins gewöhnt.

		Fliege. Ich muß nur wieder ein paar
Worte mit ihm sprechen; sonst glaubt er am Ende, wir alle sind nur
hier, ihn zu hintergehn; wie es denn auch im Grunde –

		Geyer. Sprich mit ihm.

		Fliege, zu v.
Krähfeld. Stehn Sie doch nicht so in Gedanken; noch heut muß
sich alles zu Ihrem Vortheil entscheiden.

		v. Krähfeld. Da hast Du Recht.

		Fliege. Ich sehe schon in Herrn
Geyers Gesicht die Wetterwolken, die bald über unsre Feinde
losbrechen werden. – Leiser zu Geyer. Im Grunde nur Ihre Feinde.

		Zweiter Auftritt.

		Vorige. Vier Richter.
Karl v. Krähfeld. Louise. Ein Notar.
Gerichtsdiener.

		Fliege, Geyer, und
Rabe sprechen abwechselnd mit
einander; – die Richter gehn auf der
andern Seite des Theaters sprechend auf und ab.

		1. Richter. Ein solcher Vorfall ist
mir in meiner Praxis noch nicht vorgekommen.

		2. Richter. Er ist einzig in seiner
Art.

		4. Richter. Das Mädchen hat bis
jetzt immer einen unbescholtnen Ruf gehabt.

		3. Richter. Eben so auch der junge
Mann.

		4. Richter. Desto unbegreiflicher
ist der Vater.

		2. Richter. Der Vormund noch
mehr.

		1. Richter. Beide sind in dieser
Begebenheit merkwürdig.

		4. Richter. Die Schändlichkeit des
alten Betrügers geht über alle Vorstellung.

		1. Richter. Er ist ein wahrer
Phönix.

		2. Richter. Und dabei ein so
schändlicher Wollüstling.

		Die Richter nehmen jetzt ihre Sitze ein; Karl von Krähfeld und Louise stellen sich an die rechte Seite des
Gericht; die Angeklagten auf die linke. Nach und nach versammeln
sich mehrere Zuschauer zu beiden
Seiten des Theaters, aber in einiger Entfernung von den
Hauptpersonen. Unter diese treten, fast gegen das Ende der Scene,
Murner und Birnam ein.

		3. Richter. Sind alle Leute
erschienen, die man citirt hat?

		Notar. Alle, außer der Herr von
Fuchs.

		1. Richter. Warum ist er nicht
gekommen?

		Fliege. Mit Ihrer Erlaubniß,
ehrwürdige Väter, hier ist sein Advokat; – er selbst ist so
schwach, so entkräftet –

		4. Richter. Wer seid Ihr?

		Karl. Sein Schurke. Ich bin die
Richter, daß man seinen Herrn zu erscheinen zwinge, damit Sie sich
selbst von seiner Verstellung überzeugen können.

		Geyer. Auf meine Ehre, er kann die
Luft nicht vertragen.

		2. Richter. Man führe ihn
demohnerachtet her.

		3. Richterr. Wir wollen ihn
sehn.

		4. Richter. Man hole ihn!

		Gerichtsdiener ab.

		Geyer. Ihr Wille, ehrwürdige Väter,
wird in Erfüllung gehn; der Anblick aber wird Ihr Mitleid, und
nicht Ihren Unwillen erregen. Wenn es dem Gericht gefällig wäre, so
wollte ich zu gleicher Zeit bitten, mich anzuhören. Vorurtheil,
weiß ich, muß an diesem Platz nicht herrschen; und deshalb bitt'
ich um die Erlaubniß, sprechen zu dürfen, da Wahrheit unsrer
gerechten Sache nicht schaden wird.

		3. Richter. Sprechen Sie. –

		Geyer, im
oratorischen Pathos. Ich bin also nun wirklich gezwungen,
einen Betrug aufzudecken, der in dieser Stadt vielleicht unerhört
ist. – Hier steht ein Mädchen, ehrwürdige Väter, die, ohnerachtet
ihrer künstlichen Bescheidenheit, Trotz ihrer erzwungenen Thränen,
schon lange mit diesem jungen Manne einen verdächtigen Umgang
gehabt hat. – Doch, was sag' ich, verdächtig? – Ausgemacht
schändlich! – Der nachsichtsvolle Vormund hat ihr dies Vergehn
verziehn; doch, niedrigdenkende Seelen haben kein Gefühl für
Dankbarkeit, denn seine Güte ward so weit gemißbraucht, daß er sich
nun selbst als Angeklagter vor Gericht zu erscheinen genöthigt
sieht. – Hemmen Sie Ihr Erstaunen, ehrwürdige Väter, und sparen Sie
es für eine noch größere Ausartung der Menschheit. – Hier sehn Sie
einen alten Edelmann aus einem der besten Geschlechter vor sich;
das Alter hat ihn gebeugt und zu Boden gedrückt; aber, mehr als die
Jahre, der unaufhörliche Gram um jenen entarteten Sohn, der ihm
jenes Mädchens wegen, und noch auf tausend andre Arten, täglich
neuen Kummer machte, so sehr, daß er endlich mit bangem Herzen und
mit weinendem Auge, da er keine Möglichkeit der Besserung sahe, den
Entschluß faßte, diesen unnatürlichen Sohn zu enterben.

		1. Richter. Die Sache will eine
andre Wendung nehmen.

		2. Richter. Der junge Mann stand
doch aber immer in einem so guten Rufe.

		Geyer. Hat dem Laster wohl je eine
Schminke gefehlt? – der alte Vater bestimmte also den heutigen Tag
zur Ausführung seines Entschlusses, als dieser Vatermörder seinen
Vorsatz, ich weiß nicht, auf welche Art, erfuhr.– Vatermörder nenn'
ich ihn, ehrwürdige Väter; denn in der unmenschlichsten Wuth bricht
er in das Haus des Herrn von Fuchs, (so heißt der Mann, gestrenge
Herren, der statt seiner zum Erben eingesetzt werden sollte,) – er
bricht in das Haus, – o soll ich mich nicht scheuen, die
Ursach dieses Einbruchs auszusprechen? – denn, mit einem Wort, er
dringt hinein, um den Vater auf irgend eine Weise aus der Welt zu
schaffen. – Nach einem abgeredeten Plane aber muß sich schon vor
ihm dieses Mädchen in das Haus begeben. – Er findet
glücklicherweise den Vater nicht. – Wird er denn nun wenigstens
nicht in sich gehn, und umkehren, und sich bessern? – Weit gefehlt,
ehrwürdige Väter! – Er reißt den alten Herrn von Fuchs von seinem
Lager, das ihn schon seit drei Jahren eine Krankheit zu hüten
zwingt, schleppt ihn im Zimmer herum, und läßt ihn ohne Hülfe
liegen; seinen Diener, der auf das Geschrei herbeieilt, verwundet
er am Kopf; aber noch nicht genug, der arme, alte, kranke Herr von
Fuchs wird von ihm, und von diesem Mädchen, der schändlichsten
Gewaltthätigkeit angeklagt. So wollen sie die rechtmäßige Enterbung
des Vaters hintertreiben, das Vermögen dem Herrn von Fuchs
entreißen, und sich verschaffen, und dem großmüthigen, gütigen
Herrn Rabe, dem nachsichtsvollen Vormund des Mädchens, eine
Niederträchtigkeit aufbürden. – Dies war's, was ich Ihnen zu sagen
hatte; jetzt urtheilen Sie.

		1. Richter. Was sind für
Beweise?

		Karl. Ich bitte demüthigst,
hochgeehrte Väter, diesem besoldeten Manne nicht zu glauben.

		2. Richter. Still!

		Karl. Der kein Gewissen hat.

		3. Richter. Ruhig.

		Karl. Wenn man ihm zwei Thaler mehr
bietet, so führt er den Prozeß gegen seinen eignen Vater.

		1. Richter. Sie vergessen sich.

		Geyer. Lassen Sie ihn nur
schimpfen, ehrwürdige Väter; soll man erwarten, daß – der Mann
seinen Ankläger verschone, der nicht einmal seines Vaters schonen
wollte? –

		Birnam tritt
mit Murner herein. Sehn Sie! –
Ist das nicht mein Mädchen?

		Murner. Stille! Lassen Sie uns
beobachten.

		1. Richter. Gut, die Beweise.

		Louise. O könnte ich vergessen, daß
ich lebe!

		Geyer. Hier steht Herr von
Krähfeld.

		4. Richter. Wer ist das?

		Geyer. Der Vater des
Verbrechers.

		2. Richter. Hat er geschworen, die
Wahrheit auszusagen?

		Notar. Ja.

		v. Krähfeld. Was muß ich denn nun
thun?

		Geyer. Meine Aussage
bekräftigen.

		v. Krähfeld. Kurz und gut also, ich
sage mich von ihm los; er ist mein Sohn nicht; ich bin nicht sein
Vater; und damit Punktum.

		1. Richter. Welche Ursachen haben
Sie?

		v. Krähfeld. Die besten Ursachen
von der Welt; – er ist kein Mensch, viel weniger mein Sohn; und
damit ist es aus.

		Karl. So weit hat man Sie also
gebracht?

		v. Krähfeld. Ich will nichts von
Dir wissen, – Du Vatermörder! sprich kein Wort weiter.

		Karl. Ich habe schon gesagt, was
ich zu sagen hatte; will man mir nicht glauben; so weiß ich kein
ander Mittel.

		Geyer. Hier steht Herr Rabe.

		2. Richter. Sonderbar!

		1. Richter. Wer ist das?

		Geyer. Der Vormund des
Mädchens.

		4. Richter. Hat er geschworen?

		Notar. Ja.

		3. Richter. So sprechen Sie.

		Rabe. Dies Mädchen, mit der
Erlaubniß der ehrwürdigen Väter, ist so unverschämt, so frech, so
ausschweifend, daß –

		1. Richter. Genug.

		Rabe. Ich will Ihnen doch etwas
deutlicher beschreiben.

		Notar. Respekt vor's Gericht!

		Rabe. Ja, ja, und ich will auch
nichts ungeziemendes sagen. Aber ich kann beschwören, daß sie so
gut wie seine Frau ist.

		Fliege, leise. Bravo!

		Rabe. Ist denn das was
Unschickliches? sage doch, Fliege.

		Fliege. Bewahre!

		Rabe. Oder wenn ich sagte, er wäre
ihr eigentlicher Ehemann, nur ohne priesterliche Einsegnung? Ist
denn darin etwas Unschickliches?

		3. Richter. Der Kummer hat ihn ganz
verrückt gemacht.

		Louise fällt in Ohnmacht; Karl ist mit ihr beschäftigt, und bringt sie nach
und nach wieder zu sich.

		Rabe. Charmant! sehr gut
gemacht!

		3. Richter, zu
Fliege. Was habt Ihr zu sagen?

		Fliege. Meine Wunde mag für sich
sprechen. Ich empfing sie, als ich meinem guten Herrn beistehn
wollte; als dieses Mädchen nach ihrer Abrede mit einemmale laut
anfing: Gewalt! zu rufen.

		Karl. Ueber diese Unverschämtheit,
– ehrwürdige Herren –

		3. Richter. Still!

		2. Richter. Ich zweifle, daß das
Erdichtung sei.

		4. Richter. Das Mädchen ist mir
wirklich verdächtig.

		Geyer. Ehrwürdige Väter, sie ist in
der ganzen Stadt berüchtigt.

		Rabe. Und dabei eine Komödiantin,
wie Sie selbst gesehn haben, – und ausschweifend; – nicht allein
diesen jungen Menschen hat sie verführt, sondern auch einen fremden
Mann, einen Engländer, ich glaube, er heißt Birnam.

		Birnam. Was Teufel!

		Murner, leise. Still! – Um Gotteswillen still!

		1. Richter. Birnam?

		Fliege. Außerdem hat sie auch noch
einen unerlaubten Umgang mit einem gewissen deutschen Gelehrten,
Murner; die Frau dieses Mannes hat sie heut selbst mit ihm gehn
sehn.

		Murner, leise. Kommen Sie, wir wollen uns wegschleichen.

		Birnam. Also haben Sie doch kein
gut Gewissen? – sagt' ich's nicht, daß Sie ein Tuckmäuser
wären?

		2. Richter. Weiß man die Wohnung
dieser beiden Leute?

		Birnam, indem
er hervortritt, und Murner halb mit
Gewalt hervorzieht. Das ist denn doch wahrhaftig zu arg! –
Wir sind hier, und ich schwöre –

		1. Richter. Wie heißen Sie?

		Birnam. Birnam.

		Rabe. Das ist eben der Engländer,
von dem ich Ihnen sagte.

		Birnam. Ich kann Ihnen versichern,
daß ich dies Mädchen nie anders, als in einer Entfernung von zwölf
Schritt gesehen habe; eben jener alte verdammte Vormund war mir ja
immer im Wege, denn sonst würd' ich freilich versucht haben, – und
nun kömmt er selbst und behauptet, ich hätte sein Mädchen
verführt.

		Murner. Sie vergessen sich; Sie
werden uns ins Unglück stürzen.

		2. Richter. Das wird immer
verdächtiger, und besonders Sie Zu Murner. scheinen in einer gewissen
Verlegenheit –

		Murner. Ich hätte manches
einzuwenden, gestrenge Herren,– zwar hat mir jener Herr Birnam
selbst eingestanden, daß er in jenes Mädchen verliebt sei – aber
was mich anbetrifft, so bitte ich zu bemerken, daß, wenn es eine
ausgemachte Wahrheit ist –

		3. Richter. Sie werden
weitläuftig.

		Birnam. Ein kleiner
Schriftstellerfehler. Er ist mein guter Freund; aber ich muß
gestehn, daß er mir selbst ein wenig verdächtig ist; denn heut kam
seine Frau auf öffentlicher Straße zu ihm, um ihm wegen einer
gewissen Galanterie eine derbe Predigt zu halten. –

		1. Richter. Immer mehr verdächtig!
– Sie werden sich beide gefallen lassen, einige Zeit in einer
gewissen Verwahrung –

		Murner. Ich protestire höflichst
dagegen, denn ich bin so sehr mit der Ausarbeitung einer
Reisebeschreibung beschäftigt, –

		Birnam. Arretirt? um nichts und
wieder nichts? – Weil ich verliebt gewesen bin? und noch dazu auf
eine so unschuldige Art? – Warum, zum Teufel, hat es mir denn nicht
die Schildwache am Thor gleich verboten, so hätt' ich mich danach
richten können!

		1. Richter. Sie vergessen den
Respekt, und stören zugleich das Gericht. – Man führe sie ab. –
Sein Sie versichert, daß Ihr Antheil an dieser Sache sehr schnell
untersucht werden soll.

		Murner und Birnam
werden abgeführt.

		Fliege. Die Frau des Gelehrten ist
selbst draußen. Sie ist ihrem Manne nachgegangen, bloß um seine
Ehre zu retten.

		1. Richter. Bringt die Frau
herein.

		2. Richter. Laßt sie kommen!
Fliege
ab.

		4. Richter. Alles stimmt wunderbar
überein.

		2. Richter. Ich weiß nicht was ich
sagen soll.

		Dritter Auftritt.

		Vorige. Madam Murner
von Fliege hereingeführt.

		M. Murner, leise. Ist sie denn das?

		Fliege. Freilich; – nur dreist,
Madam.

		M. Murner. Ja, das ist sie. –
Kannst Du auch weinen, Kind? – Wie verwegen sie mich ansieht. – Ich
bitte gehorsamst um Verzeihung; es kann sein, daß ich die Achtung
vergessen habe, die man dem Gericht schuldig ist.

		2. Richter. Nein, Madam.

		M. Murner. Ich bin vielleicht zu
weit gegangen –

		2. Richter. Nicht im mindesten.

		4. Richter. Die Beweise sind
überführend.

		M. Murner. Es war wirklich nicht
mein Wille, mich gegen das Gericht, oder gegen die Weiblichkeit zu
vergehn.

		3. Richter. Wir glauben es.

		M. Murner. Wahrlich, Sie können es
auch glauben.

		2. Richter. Wir thun es, Madam.

		1. Richter. Und was für Zeugnisse
können Sie aufstellen?

		Karl. Unser Gewissen.

		Louise. Den Himmel, der die
Unschuld nie verläßt.

		4. Richter. Das sind keine
Zeugen.

		Karl. Nicht vor Gericht, wo die
Menge und der Schreier siegt.

		1. Richter. Nicht anzüglich.

		Vierter Auftritt.

		Vorige. v. Fuchs, in
einer Sänfte herbeigebracht; er ist in seiner Hauskleidung, und
wird sogleich in einen Stuhl gesetzt.

		Geyer. Hier kömmt er. Jetzt kömmt
ein Beweis, der alle überführen, und ihre frechen Zungen zum
Schweigen bringen muß. – Sehn Sie hier, ehrwürdige Väter, dies ist
der Mann, der der Unschuld Schlingen legt; dies ist der feine
Betrüger, der große Wollüstling! – Er verstellt sich aber
vielleicht nur.

		Karl. So ist es.

		Geyer. So sollte man ihn vielleicht
gar noch auf die Folter bringen, um recht unerhört grausam gegen
ihn zu sein; da ihm in seiner Krankheit der Chagrin und die Luft
den Tod vielleicht so schon zuziehn. Sehn Sie, wie der arme Mann
schon ganz wie eine Leiche aussieht! Wenn Sie ihren schändlichen
Verläumdungen nur den mindesten Glauben beimessen, – wer in der
Stadt, selbst wer von Ihnen, ehrwürdige Väter, ist dann vor dem
Gift der Lästerung gesichert? – Kehren Sie sich nicht an ihre
Beharrlichkeit; – dem Laster steht fast immer eine Art von
Standhaftigkeit zu Gebot; – die schändlichsten Plane werden immer
mit der größten Hartnäckigkeit ausgeführt.

		1. Richter. Führt sie fort, und
bewacht sie genau.

		Karl v.
Krähfeld und Louise werden
abgeführt.

		2. Richter. Ist es nicht zu
bedauern, daß solche Geschöpfe zum menschlichen Geschlecht
gerechnet werden?

		1. Richter. Bringt mit aller
möglichen Sorgfalt den alten Mann wieder nach Hause. Unsre
Leichtgläubigkeit, fürcht' ich, ist für ihn Grausamkeit
gewesen.

		v.
Fuchs wird wieder in die Sänfte gethan und
fortgetragen.

		3. Richter. Ich habe ein
ordentliches Erdbeben im Leibe.

		2. Richter. Diese beiden Wesen
haben das Rothwerden verlernt.

		4. Richter. Mit dieser Entdeckung
haben Sie der ganzen Stadt einen Dienst gethan.

		1. Richter. Noch heut vor Abend
wird sich das Gericht von neuem versammeln.

		Geyer. Wir danken Ihnen, ehrwürdige
Herren. – Die Richter gehen ab; die Zuschauer zerstreuen
sich. – Nun?

		Fliege. Unvergleichlich! O ich
möchte Ihre Zunge in Gold einfassen. Man sollte Ihnen auf dem
Markte eine Statue errichten.

		Rabe, leise zu
Fliege. Fliege, ich traue diesem Advokaten immer noch
nicht.

		Fliege. Unnöthige Sorge.

		Rabe. Ich kann mich auf Dich
verlassen, Fliege?

		Fliege. Wie auf sich selbst.
Rabe geht
ab.

		v. Krähfeld. Fliege!

		Fliege. Jetzt an Ihre Geschäfte,
gnädiger Herr.

		v. Krähfeld. Wie? Du hast
Geschäfte?

		Fliege. Ja, die Ihrigen.

		v. Krähfeld. So? Keine andre?

		Fliege. Keine andre.

		v. Krähfeld. Nun, so trage
Sorge.

		Fliege. Sie können ganz ruhig
sein.

		v. Krähfeld. Und geschwinde.

		Fliege. Sogleich.

		v. Krähfeld. Und sieh gut nach
allem, was an Juwelen, Uhren, Geldern, Kleidern, Betten und
Vorhängen da ist.

		Fliege. Selbst nach den Ringen der
Vorhänge. – Nur muß der Advokat doch etwas bekommen.

		v. Krähfeld. Ich will ihn jetzt
bezahlen; Du giebst sonst zu viel.

		Fliege. Ich muß das besorgen,
gnädiger Herr.

		v. Krähfeld. Zwei Dukaten sind
hinlänglich.

		Fliege. Kaum zehn.

		v. Krähfeld. Ei, zu viel!

		Fliege. Er sprach lange Zeit; man
muß doch darauf Rücksicht nehmen.

		v. Krähfeld. Gut, da sind drei.
–

		Fliege. Ich will sie ihm geben.

		v. Krähfeld. Thu' es; und hier ist
etwas für Dich. Er geht ab.

		Fliege steckt
beides ein. O über die Freigebigkeit! – Vergessen Sie nicht,
wie viel ich zu Ihrem Besten thue.

		Geyer. Nein, – aber ich muß jetzt
gehn. Er geht.

		Fliege. Jetzt will ich Sie nach
Hause führen, Madam.

		M. Murner. Nein, ich will Deinen
Herrn besuchen.

		Fliege. Thun Sie es nicht; ich will
Ihnen sagen, warum. Mein Vorsatz ist, meinen Herrn dahin zu
bringen, daß er sein Testament ändert; Sie haben bis jetzt unter
den Erben im dritten oder vierten Range gestanden; aber wegen des
Eifers, den Sie heut für uns bewiesen haben, sollen Sie nun oben
angesetzt werden. Wenn Sie aber zugegen wären, so würde es wie eine
Bettelei aussehn; darum –

		M. Murner. Du hast Recht. –

		Beide geben ab.

		Fünfter Auftritt.

		(Zimmer des Herrn von Fuchs.)

		v. Fuchs. Das war also nun
glücklich überstanden! Mir war doch nicht so ganz wohl zu Muthe;
aber jetzt ist mir so leicht, als wenn ich von den Todten erwacht
wäre.– Er nimmt eine Flasche Wein, gießt sich
ein, und trinkt. Ich muß mich wieder stärken; ich bin noch
ganz matt. – Er trinkt. So, so, mir wird
besser. – O ich bin in einer Laune, daß ich gleich noch einen
Prozeß anfangen möchte. – Er trinkt
nochmals. Nichts leichter, als einen Prozeß zu gewinnen,
wenn man Geyer auf seiner Seite hat. – Ei, so will ich nun auch der
ganzen Geschichte ein Ende machen; ich will einmal mein Vermögen in
Ruhe verzehren, und doch noch dabei einen Spaß haben. Ich bin
endlich der vielen Unruhen und Mühseligkeiten überdrüßig.

		Sechster Auftritt.

		v.
Fuchs. Fliege.

		Fliege. Nun, gnädiger Herr? Haben
wir wieder geraden Weg vor uns.

		v. Fuchs. Vortrefflicher
Fliege!

		Fliege. Ward es nicht gut
durchgeführt?

		v. Fuchs. Der Verstand zeigt sich
im Unglück am schärfsten.

		Fliege. Also hat es Ihnen Vergnügen
gemacht?

		v. Fuchs. Unbeschreiblich.

		Fliege. Dies ist unser
Meisterstück, die letzte Gränze unsers Witzes.

		v. Fuchs. Ja, Fliege. Du hast Dir
heut die Krone aufgesetzt.

		Fliege. So das ganze Gericht zu
hintergehn –

		v. Fuchs. Und den Strom auf den
Unschuldigen zu lenken.

		Fliege. Und aus vielen Dissonanzen
ein so herrliches Konzert zusammen zu bringen.

		v. Fuchs. Recht! Das ist eben der
größte Spaß dabei. Wir hintergingen sie, und sie hintergingen die
Richter. Keiner traute dem andern; und alle arbeiteten zu
einem Zweck.

		Fliege. War Ihr Advokat nicht
unvergleichlich?

		v. Fuchs. O! – »Meine ehrwürdigen
Väter, – dem Laster steht immer eine Art von Standhaftigkeit zu
Gebot, – die schändlichsten Plane,« – ich konnte mich kaum des
Lachens enthalten.

		Fliege. Waren Sie nicht aber auch
ein wenig furchtsam?

		v. Fuchs. Etwas wirklich; aber
darum doch nicht ängstlich.

		Fliege. Ihr Advokat, gnädiger Herr,
hat sich aber wahrhaftig viele Mühe gegeben; und nach meinem
Urtheil wenigstens hat er ein ziemliches Geschenk verdient.

		v. Fuchs. Ich glaub' es auch; denn
er nahm sich vortrefflich.

		Fliege. O Sie hätten ihn anfangs
hören sollen, wie er alles anwandte, um die Bosheit der
Gegenparthei recht anschaulich zu machen, wie er Figuren
häufte –

		v. Fuchs. Ich will schon für ihn
sorgen. Aber jetzt will ich mir einen Spaß machen, der alle vorige
übertreffen soll; ich will sie alle zusammen hintergehn; und zwar
jetzt gleich.

		Fliege. Gut, gnädiger Herr.

		v. Fuchs. Rufe doch meine
Bedienten. Fliege
geht ab.

		Siebenter Auftritt.

		von
Fuchs. Fliege. Friedrich. Peter.

		Fliege. Was ist Ihnen nun
gefällig?

		v. Fuchs. Geht Ihr beide sogleich
durch die Stadt, und sprengt aus, daß ich gestorben sei; sagt nur,
der letzte Aerger wäre Schuld. Aber auch so, daß man Euch glaubt; –
ganz ernsthaft, und etwas traurig.

		Friedrich. Man kann ja weinen,
gnädiger Herr.

		Peter. Nein, weinen kann ich nicht;
aber wenn ich Ihnen mit Fluchen und Schwören dienen kann –

		v. Fuchs. Schon gut, geht nur.
Die Bedienten gehn ab.

		Fliege. Was ist Ihr Plan?

		v. Fuchs. Alle Raubvögel werden nun
sogleich herbeigeflogen kommen, voller Erwartung –

		Fliege. Und sich dann betrügen
–

		v. Fuchs. Richtig; denn Du sollst
dich sogleich für meinen Erben ausgeben. Nimm doch das Testament
aus dem Schrank, ich will Deinen Namen hineinschreiben.

		Fliege. Das wird unvergleichlich
sein.

		v. Fuchs. Und foppe sie nur
tüchtig. Setze Dich da in den Stuhl.

		Fliege. Wenn sie nun aber den
Leichnam sehn wollen?

		v. Fuchs. Die erste beste
Entschuldigung. – Hier ist das Testament. Nimm das große Buch, und
Feder und Tinte; thu, als wenn Du von den Meublen ein Inventarium
aufnähmst! ich will mich hinter den Schirm stellen, und zuhören.
Gieb nur Acht, was sie für Gesichter schneiden werden. O es
wird ein wahres Fest sein!

		Fliege. Ihr Advokat wird rasen.

		v. Fuchs. Die rhetorischen Floskeln
werden ihm im Halse stecken bleiben.

		Fliege. Und der alte Edelmann –

		v. Fuchs. Und Rabe –

		Fliege. Der läuft morgen gewiß
verrückt durch die ganze Stadt. Und Madam Murner, die vors Gericht
ging, um zu ihrem Besten ein falsches Zeugniß abzulegen –

		v. Fuchs. Ja wohl. – Ich glaube,
daß sie etwas Neigung für mich hat.

		Fliege. Madam Murner? – Ich
zweifle.

		v. Fuchs. Meinst du?

		Fliege. Still! da ist schon
jemand.

		v. Fuchs. Sieh nach.

		Fliege. Geyer. Er hat die feinste
Nase.

		v. Fuchs. Ich geh auf meinen
Posten. Setz Dich.

		Fliege. Ich sitze schon.

		v. Fuchs. Nun Fliege, quäle sie auf
eine recht ausgesuchte Art.

		Er verbirgt sich hinter den
Schirm.

		Achter Auftritt.

		Vorige. Geyer.
von Krähfeld. Rabe. Madam Murner,
die nach und nach hereinkommen.

		Geyer, der
schnell hereintritt. Nun, lieber Fliege?

		Fliege. Neun türkische Teppiche
–

		Geyer. Er nimmt das Inventarium
auf. Gut.

		Fliege. Acht Betten mit ihren
Ueberzügen. –

		Geyer. Wo ist denn das Testament?
Laß mich das unterdessen lesen.

		v. Krähfeld, der hereinkömmt. Schön, Fliege! – Schick doch den
Advokaten fort.

		Geyer. Warum kömmt uns denn der in
die Queere?

		Fliege. Zwei Kleider mit Gold
besetzt –

		v. Krähfeld. Nun ist es also
richtig, Fliege?

		Fliege. Acht andre Kleider –

		Geyer. Ich lobe seine Sorgfalt.

		v. Krähfeld. Hörst Du denn
nicht?

		Rabe kömmt
herein. So ist nun endlich die Stunde gekommen, Fliege?

		v.
Fuchs sieht hinter dem Schirm hervor.

		Rabe. Was macht denn der Advokat
hier? Oder Krähfeld?

		v. Krähfeld. Was wollen denn die
Leute?

		M. Murner kömmt. Nun, Fliege, ist es aus mit ihm?

		Fliege. Acht Vorhänge von
Battist.

		v.
Fuchs betrachtet sie unbemerkt.

		Rabe. Gieb mir das Testament,
Fliege; ich will es ihnen zeigen, damit sie sich packen.

		Fliege. Sechs Vorhänge von Atlas, –
vier von Damast, – Hier. Er reicht das
Testament hin.

		v. Krähfeld. Ist das das
Testament?

		Fliege. An Sesseln und Stühlen
–

		Geyer nimmt das
Testament; die übrigen drängen sich hinzu; v.
Krähfeld giebt sich vergebliche Mühe, es aus der Ferne zu
lesen; v. Fuchs betrachtet sie
aufmerksam.

		Fliege. Zehn Spiegel –

		Geyer. Fliege Erbe! – Er läßt erschrocken das Testament fallen; Rabe stampft mit den Füßen; Madam Murner steht in tiefen Gedanken.

		v. Krähfeld. Ich sehe, alle haben
nichts zu hoffen. Ich bin der Mann. Er nimmt
das Testament und studiert es durch die Lorgnette.

		Rabe. Aber Fliege –

		Fliege. Zwei schöne Schränke –

		Rabe. Ist das Ernst?

		Fliege. Der eine von Mahagony –

		Rabe. Oder Spaß?

		Fliege. Der andre von Ebenholz. –
Ich habe viel Geschäfte dabei! es ist denn aber doch wahrhaftig ein
sehr unverhofftes Glück, – eine Büchse von Achat, – und so ganz
ohne es zu suchen. –

		M. Murner. Hörst Du nicht?

		Fliege. Ein Riechfläschchen, – ich
bitte, – Sie sehn, – Geschäfte, – aus einem einzigen
Onyx –

		M. Murner. Wie?

		Fliege. Morgen oder übermorgen
werde ich das Vergnügen haben, mich mit Ihnen allen zu
unterhalten.

		Rabe. Sind das meine großen
Hoffnungen?

		M. Murner. Ich muß eine Antwort
haben.

		Fliege. Sogleich, Madam. Ich bitte
ergebenst, im Augenblick mein Haus zu verlassen. Sehn Sie mich
nicht so zornig an; erinnern Sie sich, was Sie so oft von der
Herrschaft der Vernunft über die Leidenschaften gesagt haben.
Genug. Gehn Sie nach Hause, und lassen Sie von Herrn Murner den
Vorfall in seine Reisebeschreibung setzen. Leise. Sie haben heute ein falsch Zeugniß abgelegt;
ich danke Ihnen dafür; – gehn Sie still fort, und grämen Sie sich,
oder ich spreche lauter.

		Madam
Murner geht ab.

		Rabe. Fliege, nur ein Wort.

		Fliege. Wollen Sie nicht auch nach
Hause gehn? Worauf warten Sie denn? – Ich glaube, diese Perl
gehörte Ihnen? Ja, ja. Und dieser Diamant auch! Richtig; – und ich
danke Ihnen ergebenst. – Leiser. Sein
Sie nur ruhig; ich will Sie nicht verrathen. – Fort, grämen Sie
sich, oder werden Sie toll! wie es Ihnen gefällt.

		Rabe geht ab.

		Geyer. Er betrügt sie gewiß alle zu
meinem Besten.

		v. Krähfeld hat
indeß im Testament gelesen. Fliege der Erbe! – Ich bin
verrathen! durch einen Schurken betrogen! Wie Kerl? So hast Du mich
hintergangen?

		Fliege. Ja, gnädiger Herr; aber
geben Sie sich nur zufrieden. Sie haben nun hier lange genug mit
dem Krückstock und der rothen Habichtsnase herumgespürt.
Etwas leiser. Wollten Sie's nicht, daß
ich meinen Herrn vergiften sollte? – Gehn Sie nach Hause und hängen
Sie sich auf. Fort, fort; – und wie gesagt, aufgehängt! –

		v.
Krähfeld geht ab.

		Geyer. Nun Du getreuer Fliege,
jetzt erkenn' ich Deine Redlichkeit.

		Fliege. Wie?

		Geyer. Du bist ein wackrer
Mann.

		Fliege. Ein Tisch von Porphyr. –
Ich habe doch viel Mühe dabei.

		Geyer. O laß das jetzt; sie sind
schon fort.

		Fliege. Wie? Wer sind Sie? Was? Hat
man nach Ihnen geschickt? Ihr Diener, mein gelehrter Herr!
Wahrhaftig, es thut mir sehr leid, daß alle Ihre Bemühungen unnütz
gewesen sind. Aber, ich versichre Sie, es ward mir aufgedrungen;
ich wünschte, es wäre nicht geschehn; aber – man muß den Befehl
eines Sterbenden respektiren. Mein Trost ist nur, daß Sie es nicht
so nöthig brauchen; denn Sie besitzen ein Talent, (und dafür müssen
Sie Gott danken,) das Sie nie wird Mangel leiden lassen, so lange
noch Menschen leben, die närrisch genug sind, Prozesse zu führen. –
Wenn ich nur halb so viel Verstand hätte, so wollte ich schon davon
wie vom größten Kapitale leben. – Sie kennen die Gesetze; und ich
traue Ihnen auch so viel Gewissen zu, daß Sie mir mein Glück nicht
beneiden werden; es wird mir auf die Beine helfen. – Gehen Sie nach
Hause, und sein Sie ruhig.

		Geyer. So stehn also die Sachen?
Er geht in Gedanken ab. v. Fuchs kömmt zurück.

		Neunter Auftritt.

		v.
Fuchs. Fliege.

		v. Fuchs. O Fliege, ich muß Dich an
mein Herz drücken. Du glaubst nicht, wie gut Dir diese
Niederträchtigkeit stand.– Geh, zieh Dir sogleich mein prächtigstes
Kleid an, nimm den Degen mit Brillanten besetzt, und so geh durch
die Straßen, um sie noch mehr zu quälen. Wir müssen den Spaß so
weit treiben, als es nur möglich ist.

		Fliege. Schön!

		v. Fuchs. Könnt' ich doch irgend
eine Verkleidung erdenken, um sie darin zu sprechen. Wie wollt' ich
sie dann auf alle mögliche Art foltern!

		Fliege. Ich kann Ihnen eine
verschaffen.

		v. Fuchs. Kannst Du?

		Fliege. Ich kenne einen von den
Gerichtsdienern, der ohngefähr Ihre Größe hat: Zu diesem will ich
gehn, und Ihnen seine Kleider bringen.

		v. Fuchs. Vortrefflich!

		Fliege. Dann müssen Sie ihnen recht
die Daumschrauben ansetzen.

		v. Fuchs. O sie sollen vor Aerger
ersticken. Beide gehn ab.

		Zehnter Auftritt.

		(Straße vor dem Hause des Herrn von Fuchs.)

		Murner. Birnam, von
verschiedenen Seiten.

		Birnam. Nun, da sind Sie ja auch
wieder.

		Murner. Ja, ich bin, wie auch
natürlich war, losgesprochen. Ein verdammter Vorfall!

		Birnam. Ich bin auch froh, daß ich
wieder aus dem Loche in die freie Luft gekommen bin.

		Murner. Sie sehn verdrüßlich
aus.

		Birnam. Natürlich; – ich werde auch
bald abreisen.

		Murner. Abreisen? Warum?

		Birnam. Mir ist eine Stadt verhaßt,
wo man sich nicht einmal verlieben kann, ohne daß es von allen
Kanzeln abgelesen wird. – Wie befinden Sie sich?

		Murner. Ach, auch gar nicht
wohl.

		Birnam. Wie so?

		Murner. Mir ist indeß gar
mancherlei Unglück zugestoßen.

		Birnam. Ich bin begierig –

		Murner. Ach lieber Freund, ich muß
diese Stadt verlassen; und was mich dabei am meisten dauert, ohne
sie recht genutzt zu haben.

		Birnam. Warum wollen Sie aber schon
abreisen?

		Murner. Da wird nach meinem Willen
nicht gefragt; denn, wenn es auf mich ankäme, so würde ich noch
sehr lange hier bleiben.

		Birnam. Sie sind gezwungen?

		Murner. Leider!

		Birnam. Hat etwa die Regierung
etwas von Ihren kühnen Projekten erfahren?

		Murner. Nichts weniger, – und wenn
auch; sie weiß zu gut, wie unschädlich die Projekte der Gelehrten
sind.

		Birnam. Fürchtet man etwa, Sie
wollten aus dem Staat eine Republik bilden?

		Murner. Dazu bin ich der Mann
nicht.

		Birnam. Es ist aber möglich, daß
die hiesigen Dichter ein Komplott gegen Sie gemacht
haben –

		Murner. Nein, nein.

		Birnam. Oder die Philosophen?

		Murner. Ei bewahre!

		Birnam. Oder Sie haben gar in der
Hitze jemand ermordet?

		Murner. Das ist gar nicht meine
Gewohnheit.

		Birnam. Nun so weiß ich keinen
andern Grund.

		Murner Sie sind viel zu fern: er
liegt mir unendlich näher.

		Birnam. Nun?

		Murner. Sie wissen, ich habe eine
Frau; Sie haben sie ja heut gesehn.

		Birnam. Und gehört.

		Murner. Nun, diese meine Frau will
durchaus nicht länger hier bleiben.

		Birnam. Und warum nicht?

		Murner. Weiß der Himmel, was ihr so
plötzlich eingefallen ist. Kurz, sie will durchaus fort.

		Birnam. Aber aus welchem
Grunde?

		Murner. Sie scheint gar keinen zu
haben, sondern es kommt mir mehr wie eine natürliche Aversion vor.
Es ist aber immer eine merkwürdige Erscheinung in der menschlichen
Seele, da ihr vorher diese Stadt so außerordentlich gefiel. – Wenn
es irgend möglich ist, so werde ich etwas darüber schreiben, um
mich für meinen Verlust doch einigermaßen zu entschädigen.

		Birnam. Aber müssen Sie denn so
durchaus gehorchen? Haben Sie denn gar keine Stimme?

		Murner. O ja; aber Sie haben heut
ja wohl gehört, daß die ihrige einen ungleich bessern Klang hat. Im
Anfang war es mein freier Wille zu gehorchen; und nun ist ihr das
Befehlen so zur Natur geworden, daß sie gar nicht anders leben
kann.

		Birnam. Haben Sie denn aber gar
keine Versuche gemacht –

		Murner. Mehrmals; sie liefen aber
immer so unglücklich ab, daß ich endlich schwur, ich wollte es gehn
lassen, wie es das Schicksal für gut fände. Auf diese Art ist ihre
unumschränkte Monarchie nun so in den Gang gekommen, daß keine
Hoffnung zu einer großen Revolution übrig bleibt, als mit ihrem
Tode.

		Birnam. Das ist freilich sehr
schlimm.

		Murner. Das ist aber noch nicht das
einzige Unglück.

		Birnam. Noch mehr?

		Murner. Hier in der Stadt ist ein
gewisser Herr von Fuchs gestorben, auf den sie, ich weiß nicht
warum, einen tödtlichen Haß geworfen hat. Auf diesen soll ich armer
Mann ein beißendes Spottgedicht verfertigen, und sowohl einzeln als
auch in meiner Reisebeschreibung abdrucken lassen. Ich, der ich nie
eine Feder ansetzte, um einen Vers zu machen; – ich, der ich von
je, laut und öffentlich alle Poeten in der Welt verachtet habe; –
mich bringt man dahin, selber Verse zu machen.

		Birnam. Eine Strafe für Ihre Sünden
gegen die Musen.

		Murner. Wenn ich nun einst meine
Projekte bekannter machte, oder gar in einen Wirkungskreis käme,
sie auszuführen; was wollt' ich dann dem Dichter antworten, der mir
meine eignen Verse zeigte, und mich selbst einen Dichter nennte? –
Ich müßte mit Schaam verstummen. – Ich nehme also jetzt Abschied,
und bin Ihnen für die mannichfaltigen Nachrichten verbunden, die
ich von Ihnen erhalten habe. In meiner Reisebeschreibung werde ich
mit Dankbarkeit Ihres Namens erwähnen.

		Birnam. Reisen Sie glücklich. – Und
wenn Sie einst Einfluß auf irgend einen Staat haben sollten, so
lassen Sie sich ja von Ihrer Frau scheiden; oder ist sie gestorben,
so verheirathen Sie sich nicht zum zweitenmale: es möchte sonst um
die Regierung ihres Landes übel aussehn. Er
geht ab.

		Eilfter Auftritt.

		Murner. War das nicht Spott? – Gut,
das soll mir der Mann theuer bezahlen; meine Reisebeschreibung soll
mich rächen. O die guten Leute wissen nicht, was das zu
bedeuten hat, wenn man einen Schriftsteller beleidigt; aber dieser
soll es erfahren. – Ich müßte sehr arm an beißender Laune geworden
sein, wenn er sich nicht ärgerte, wenn mein Buch herausgekommen
sein wird. – Jetzt will ich die Stadt noch einmal schnell
durchlaufen, und zuletzt noch so viel Bemerkungen einsammeln, als
nur irgend möglich ist; der Himmel gebe nur, daß mir noch manches
Merkwürdige aufstößt. Er geht ab.

		Zwölfter Auftritt.

		v.
Fuchs als Gerichtsdiener. Fliege in prächtigen Kleidern. Beide kommen aus
dem Hause des Herrn v.
Fuchs.

		v. Fuchs. Bin ich ihm wohl
ähnlich?

		Fliege. Sie sind er selbst; man
würde sie nicht unterscheiden können.

		v. Fuchs. Schön.

		Fliege. Wie nehm' ich mich denn
aber aus?

		v. Fuchs. So gut, als wenn Du nie
andre Kleider getragen hättest. – Jetzt will ich auf einen
Augenblick hinsehn, wie es beim Gerichte steht.

		Fliege. Gut. – v. Fuchs geht ab. und
ich will ihm indeß noch einen neuen Spaß machen – Friedrich!
Peter! –

		Dreizehnter Auftritt.

		Fliege. Friedrich.
Peter.

		Peter. Was ist?

		Fliege. Ihr könnt heut ausgehn, und
Euch ein kleines Vergnügen machen. – Aber gebt mir die Schlüssel.
Die Bedienten geben ihm die Schlüssel und gehn
ab. So, nun hab' ich die Schlüssel. Weil er durchaus vor der
Zeit sterben will, so will ich ihn begraben. Er hat mich zu seinem
Erben gemacht, und ich will es auch bleiben. Ihn so in die Falle zu
locken, ist im Grunde ein wahres Verdienst; kein Mensch wird es mir
zur Sünde anrechnen; jeder wird über diesen geprellten Fuchs
lachen. – Er geht ins Haus.

		Vierzehnter Auftritt.

		Rabe und v. Krähfeld
von der einen, v. Fuchs von der andern
Seite.

		v. Fuchs. Es ist noch niemand dort.
– Ah, da kommen ja meine beiden guten Freunde.

		v. Krähfeld. Das Gericht soll schon
beisammen sein.

		Rabe. Wir müssen nur bei unsern
vorigen Märchen bleiben, unsrer Ehre wegen.

		v. Krähfeld. Zum Henker! meins ist
kein Märchen. Mein Sohn hat mich umbringen wollen.

		Rabe. Es ist auch wahr; ich hatte
es ganz vergessen. – Und das meinige ist auch Wahrheit. – Aber in
Ansehung Ihres Testaments –

		v. Krähfeld. Deswegen will ich ihn
jetzt belangen, da sein Herr todt ist. –

		v. Fuchs. Herr Rabe, – Herr von
Krähfeld, – ich gratulire Ihnen.

		Rabe. Wozu?

		v. Fuchs. Zu den Glücksgütern, die
Sie so plötzlich –

		v. Krähfeld. Wie so?

		v. Fuchs. Ohne zu wissen, wie, –
ich meine, von dem alten Herrn von Fuchs.

		v. Krähfeld. Fort, Kerl!

		v. Fuchs. O, Sie müssen nicht
gleich so stolz thun –

		v. Krähfeld. Hinweg, Schurke!

		v. Fuchs. Wie meinen Sie?

		v. Krähfeld. Hast Du mich zum
Besten?

		v. Fuchs. Sie haben ja die ganze
Welt zum Besten. – Sie tauschten ja Testamente miteinander aus.

		v. Krähfeld. Geh, Schlingel!

		v. Fuchs. Oder sind Sie
vielleicht der Mann, Herr Rabe? – Sie nehmen sich gut, Sie werden
nicht aufgeblasen; das muß man loben. – Vermachte er Ihnen aber
alles?

		Rabe. Geh, Du Esel!

		v. Fuchs. Herr von Krähfeld hat
doch wahrscheinlich auch etwas geerbt?

		v. Krähfeld. Ich sage Dir, geh!

		v. Fuchs. Sie wollen es nicht
bekannt werden lassen; das ist vernünftig. Kein Spieler sieht es
gern, wenn man weiß, daß er gewonnen hat. Hier kömmt ja mein Geyer,
der mit dem Schnabel in der Luft umherspürt. –

		v.
Krähfeld und Rabe sprechen am
Ende der Bühne heimlich mit einander.

		Funfzehnter Auftritt

		Vorige. Geyer.

		Geyer, für
sich. Sich so von einem Schmarotzer, von einem Lumpenhunde
betrügen zu lassen! – Aber wart nur –

		v. Fuchs. Das Gericht wartet schon
auf den wohlwürdigen Herrn. Ich freue mich über Ihr Wohlwürden
Glück, und daß es gerade einem so geschickten Manne zugefallen ist,
der sein Handwerk versteht, und außerdem –

		Geyer. Was meinst Du?

		v. Fuchs. Daß Ihres Glückes jetzt
kein Ende ist.

		Geyer. Schurke! spottest Du noch
über mein Unglück?

		v. Fuchs. Ich gönne Ihnen alles
Gute, mein Herr, und wünschte nur, es wäre noch mehr. –
Für sich. Jetzt wieder zu den
andern.

		Geyer geht in Gedanken auf und ab; – Fliege sieht sehr stolz aus dem Fenster des
Hauses.

		v. Krähfeld. Sehn Sie! der
unverschämte Schurke in den Kleidern, die uns gehören. –

		Rabe. Könnt' ich ihn doch mit den
Augen todtschießen!

		v. Fuchs. Ist es aber wahr, mein
Herr, was man von dem Bedienten, dem Schmarotzer erzählt?

		v. Krähfeld. Kömmst Du schon
wieder, uns zu quälen?

		v. Fuchs. Es thut mir wahrlich sehr
leid, daß man einen so klugen, braven Mann so schändlich
hintergangen hat. – Aber ich versteh mich etwas auf die
Physiognomie; ich habe aus der Nase des Kerls von je an
prophezeiet, daß er entweder am Galgen sterben, oder ein vornehmer
Mann werden müßte; und Sie sehn, es ist eingetroffen.

		v. Krähfeld. Schurke –

		v. Fuchs. Aber ein Kaufmann, der so
viel in der Welt erfahren hat, muß sich wirklich schämen –

		Rabe. Du denkst, ich werde mich
auch vielleicht schämen, Dich hier auf öffentlicher Straße
auszuprügeln? Aber wart! Er geht auf ihn
zu.

		v. Fuchs. Stille, lieber Herr.
–

		Rabe. Wart, ich will Dich lehren
–

		v. Fuchs, immer
zurückweichend. Ein andermal, wenn ich bitten darf.

		Rabe. Nein, letzt gleich.

		Fliege kömmt aus dem Hause und geht
vorbei.

		v. Fuchs. Hilf mir, Fliege.

		v. Krähfeld. Die Luft ist
vergiftet, wo der Kerl athmet.

		Rabe. Ja, wir wollen gehn. –

		v.
Krähfeld und Rabe gehen
ab.

		v. Fuchs. O vortrefflicher
Basilisk! Jetzt schieß auf den Geyer los!

		Sechszehnter Auftritt.

		Geyer. Fliege.
v. Fuchs.

		Geyer. Ja, Fliege, jetzt ist Dein
Sommer; aber still, der Winter wird früh genug kommen.

		Fliege. Lieber Herr, so sehr haben
Sie sich können hintergehn lassen? Ei, wo haben Sie denn Ihren
verschlagenen Kopf gelassen?

		Geyer. Schon gut, Freund.

		v. Fuchs. Wollen Sie nicht den
Schurken ausprügeln, der sich untersteht so prächtige Kleider zu
tragen?

		Geyer. Wahrscheinlich ein guter
Freund.

		v. Fuchs. Die Richter warten auf
Sie, mein Herr. – Es ist aber merkwürdig, wie Sie sich haben können
von einem Kerl so betrügen lassen, der nicht einen Paragraphen im
Corpus Juris gelesen hat. – Von
einem solchen Kerl! – Ich hoffe immer noch, es ist nur Ihr Spaß,
und es ist an der ganzen Sache nichts. Sie sind beide
einverstanden, um den andern einen blauen Dunst vorzumachen. –
Nicht wahr, Sie sind der eigentliche wahre Erbe?

		Geyer. Eine Bestie von Kerl! Geh,
sag' ich, Du bist mir zur Last!

		v. Fuchs. Ich weiß es wohl, – daß
es nicht möglich ist, daß Sie könnten betrogen werden. Der Mensch
soll noch geboren werden, der dazu kapabel wäre: Sie sind viel zu
klug und vorsichtig. –

		Geyer geht ab; sie folgen ihm.

		Siebzehnter Auftritt.

		(Der Gerichtssaal.)

		Die
vier Richter auf ihren Sitzen. Ein Notar. Gerichtsdiener. Karl
v. Krähfeld. Louise.
v. Krähfeld. Rabe. Zuschauer. Bald
darauf Geyer. v. Fuchs. Später treten ein Peter und Friedrich.

		1. Richter. Sind alle Parteien
zugegen?

		Notar. Alle, außer der Advokat.

		2. Richter. So eben kömmt er. –

		Geyer und v. Fuchs
treten herein. Dieser mischt sich unter die Zuschauer. Geyer kniet sogleich nieder.

		Geyer. Ehrwürdige Väter, ich flehe
Ihr Mitleid an, mir zu verzeihen; – ich bin so verwirrt –

		v. Fuchs, für
sich. Was hat er vor?

		Geyer. Ich weiß nicht, an wen ich
mich zuerst wenden soll, ob an Sie, ehrwürdige Väter, oder an diese
Unschuldigen, –

		Rabe. Will er sich denn selbst
verrathen?

		Geyer. Beide habe ich durch meine
falsche Anklage gleich stark beleidigt. Da aber jetzt mein Gewissen
erwacht ist, so werf' ich mich zu Ihren Füßen nieder, und bitte um
Vergebung.

		1. Richter. Stehn Sie auf.

		Geyer steht auf.

		Louise. Der Himmel ist gerecht!

		v. Fuchs. Ich bin in meiner eignen
Schlinge gefangen. –

		Rabe, zu
v. Krähfeld. Nur
standhaft, gnädiger Herr; bloße Dreistigkeit kann uns jetzt
retten.

		1. Richter. Sprechen Sie
weiter.

		Gerichtsdiener. Stille!

		Geyer. Bloß mein zartes Gewissen
ist es, das mich jetzt zum Geständniß der Wahrheit zwingt. Fliege,
der Schurke, – der Schmarotzer, – er ist die Quelle alles
Unheils.

		1. Richter. Wer ist das? – Man hole
ihn.

		v. Fuchs. Ich gehe schon.
Er geht ab.

		Rabe. Ehrwürdige Väter, dieser Mann
ist offenbar verrückt. Er hoffte auf das Vermögen des alten Herrn
von Fuchs; da der nun todt ist –

		3. Richter. Wie?

		2. Richter. Ist Herr von Fuchs
gestorben?

		Rabe. Seitdem gestorben, ehrwürdige
Väter.

		1. Richter. So war er ja also kein
Betrüger.

		Geyer. Nein, nein, aber sein
Schmarotzer, ehrwürdige Väter –

		Rabe. Der bloße Neid spricht aus
ihm, weil dieser Diener die Erbschaft erhielt, nach der er
schmachtete. Dies ist, mit Ihrer gütigen Erlaubniß, die Wahrheit;
ob ich gleich diesen Diener auch nicht rechtfertigen will; – er mag
wohl manches begangen haben –

		Geyer. Ja, um mich und Sie zu
ruiniren. Doch, ich will mich nicht vergessen. Gefällt es Ihnen,
gestrenge Herren, diese Papiere zu durchzusehn? Ich schmeichle mir,
daß sie Wahrheit enthalten.

		Rabe. Er ist ganz vom Teufel
besessen!

		4. Richter. Wir haben aber nicht
gut gethan, daß wir durch einen Gerichtsdiener nach ihm geschickt
haben, da er der Erbe ist.

		2. Richter. Nach wem?

		4. Richter. Nach dem, den sie den
Schmarotzer nennen.

		3. Richter. Freilich, er ist jetzt
ein Mann von Ansehn.

		4. Richter, zum
Notar. Erkundigen Sie sich doch
nach seinem Namen, und sagen Sie ihm dann, das Gericht wünschte
seine Gegenwart, bloß zur Aufklärung einiger Zweifel.

		Der Notar geht ab. Friedrich und Peter
treten herein, und stellen sich unter die Zuschauer.

		2. Richter. Der ganze Handel ist
ein wahres Labirinth.

		1. Richter, zu
Rabe. Bleiben Sie bei Ihrer
ersten Aussage?

		Rabe. Meine Ehre steht dafür zum
Pfande.

		1. Richter, zu
v. Krähfeld. Und Sie?

		v. Krähfeld. Der Advokat ist ein
Schurke, und seine vermaledeite Zunge –

		2. Richter. Das gehört nicht zur
Sache.

		v. Krähfeld. Der Schmarotzer ist
aber um nichts weniger ein Schurke.

		1. Richter. Das ist eben die
Verwirrung.

		Geyer. Ich bitte, ehrwürdige Väter,
diese Papiere anzusehn.

		Rabe. Und keine Sylbe von allen den
Lügen zu glauben! – Er ist offenbar besessen, ehrwürdige
Väter! –

		Die Richter nehmen die Papiere und lesen
sie.

		Achtzehnter Auftritt.

		Vorige. v.
Fuchs.

		v. Fuchs geht
in einiger Entfernung von den Zuschauern auf und ab. Eine
Schlinge für meinen Hals! Und selbst mit solcher Freude
hineinzulaufen! mit wahrer Freude! – Ich war ja eben erst so
glücklich durchgewischt; aber ja, ich muß es durchaus weiter
treiben! O der Teufel verblendete mich, als mir dieser Spaß in
den Kopf kam, und Fliege war auch besessen. Er muß mir letzt die
Ader verbinden, oder wir bluten uns beide zu Tode. Er sieht die Bedienten. Wo lauft Ihr denn herum? Was
sucht Ihr hier?

		Friedrich. Fliege sagte uns, wir
könnten ausgehn, und uns die Zeit vertreiben.

		Peter. Ja, und da wir nichts
anzufangen wußten, gingen wir aus Langeweile hier herein.

		Friedrich. Fliege nahm die
Schlüssel.

		v. Fuchs. Und Fliege nahm die
Schlüssel! – Wieder für sich. Hm hm! ich
bin noch tiefer in der Falle. – Da haben wir nun meine
vortrefflichen Anschläge! – Ja freilich muß ich lachen, und sollt'
ich auch dabei ersticken! – Was für ein Esel war ich doch, daß ich
nun nicht ruhig und glücklich fortleben konnte. – Zu den Bedienten. Geht,
und sucht ihn. – Vielleicht ist aber auch seine Absicht besser als
ich fürchte. Sagt ihm, er solle sogleich hieher zu mir kommen.
Die Bedienten gehn
ab. – Ich will jetzt versuchen, den Advokaten wieder auf
meine Seite zu bringen.

		1. Richter. Man kann diese Dinge
gar nicht vereinigen. Er gesteht hier, daß man den Angeklagten
Unrecht gethan habe; und daß die Angeklagte vom Vormund selbst in
das Haus des Herrn von Fuchs geführt sei.

		Geyer. Richtig.

		1. Richter. Daß aber Herr von Fuchs
gewaltthätig gegen sie verfahren, nennt er Unwahrheit, da er
schwach und krank gewesen.

		Rabe. Der Advokat ist besessen,
ehrwürdige Väter, total besessen!

		1. Richter. Da ist ja unser
Gerichtsdiener.

		v. Fuchs. Der Schmarotzer wird
sogleich hier sein, ehrwürdige Väter.

		4. Richter. Du weißt wohl keinen
andern Namen für ihn, Du Schurke?

		3. Richter. Hat ihn der Notar nicht
gefunden?

		v. Fuchs. Ich weiß nicht.

		4. Richter. Er wird alles
aufhellen.

		2. Richter. Es ist sehr
verworren.

		Geyer. Mit Ihrer Erlaubniß,
ehrwürdige Väter –

		v. Fuchs, zu
ihm leise. Fliege hat mir so eben gesagt, daß sein Herr noch
lebt, daß es in Ansehung Ihrer immer noch wie sonst steht, alles
war nur ein Spaß –

		Geyer. Wie?

		v. Fuchs. Die Aufrichtigkeit Ihrer
Gesinnungen zu erproben.

		Geyer. Weißt Du gewiß, daß er
lebt?

		v. Fuchs. So gewiß ich selbst
lebe.

		Geyer. O weh! da bin ich zu
voreilig gewesen.

		v. Fuchs. Sie können es noch wieder
gut machen. Man spricht von Ihnen als besessen; werfen Sie sich
nieder, als wenn Sie Krämpfe bekämen; ich will das meinige thun,
alles wieder ins Geleise zu bringen –

		Geyer. Ei! ei! wie konnt' ich auch
so unbesonnen seyn! – Du hast Recht; das ist das beste Mittel. –
Er sieht einigemal wild umher, und fängt dann
pathetisch an: O du ganzes Heer des Himmels! –
O Erde! – und was noch mehr? soll ich auch die Hölle
aufrufen?

		v. Fuchs. Gott steh uns bei! –

		Geyer, in
höchster Wuth. Wie lange schwingt die rasende Megäre die
Fackel noch? –

		v. Fuchs. Sieh! sieh! um
Gotteswillen, sehn Sie! – Wie er um sich schlägt! Er knirscht
ordentlich mit den Zähnen. – Sehn Sie doch die Wuth –

		Rabe. Sagt' ich's doch, der Teufel
–

		v. Fuchs. Wie schwer er athmet!
–

		Rabe. Hab' ich's doch gleich
gesagt.

		v. Fuchs. Sehn Sie, wie ihm die
Brust fliegt! – Sehn Sie's wohl, gnädiger Herr?

		v. Krähfeld. Ja, freilich,
freilich.

		Rabe. Es ist auch so ziemlich
sichtbar.

		v. Fuchs. Sieh, – nun kömmt er zu
sich selbst.

		Geyer, indem er
verworren um sich blickt. Wo bin ich?

		v. Fuchs. Nur munter; das
Schlimmste ist vorüber. Sie waren stark besessen.

		1. Richter. Was ist das für ein
Zufall?

		2. Richter. Wunderbar! und so
plötzlich!

		3. Richter. Wenn er besessen wäre,
wie der Anschein ist, so wäre alles ungültig.

		Rabe. Er hat oft solche
Zufälle.

		Geyer richtet sich durch Hülfe langsam und matt
auf.

		1. Richter. Wir wollen ihm die
Papiere zeigen. – Kennen Sie dies hier, mein Herr?

		v. Fuchs. Verläugnen Sie's;
verschwören Sie's; können Sie's nicht.

		Geyer. Ich kenn' es recht gut; es
ist meine Hand, aber alles ist falsch.

		Karl. O der Schändliche!

		3. Richter. Sonderbar!

		1. Richter. Ist der also kein
Verbrecher, den Sie immer den Schmarotzer nennen?

		Geyer. Eben so wenig, ehrwürdige
Väter, als sein guter Herr, der Herr von Fuchs.

		4. Richter. Der ist ja todt.

		Geyer. O nein, ehrwürdige Väter, er
lebt. –

		1. Richter. Wie? lebt?

		Geyer. Ja, er lebt.

		2. Richter. Noch sonderbarer!

		3. Richter. Man sagte ja, er sei
gestorben.

		Geyer. Ich nie.

		3. Richter, zu
Rabe. Sie sagten es.

		Rabe. Ich hatt' es nur gehört.

		Neunzehnter Auftritt.

		Vorige. Der Notar.
Fliege.

		4. Richter. Hier kömmt der Mann!
macht ihm Platz! – Für sich. Ein
hübscher Mann; und wäre der Herr von Fuchs todt, eine gute Partie
für meine Tochter.

		3. Richter. Macht ihm Platz.

		v. Fuchs, leise
zu ihm. Fliege, fast war es aus mit mir; der Advokat hatte
schon alles verrathen; er ist aber schon wieder gut gemacht. Alles
ist wieder in Ordnung; sage nur, daß ich lebe.

		Fliege. Was ist denn das für ein
Kerl? – Ehrwürdige Väter, ich hätte mir schon früher die Ehre
gegeben, Sie zu sehn, wenn die Besorgung für das Leichenbegängniß
meines theuren Herrn –

		v. Fuchs, leise
zu ihm. Fliege!

		Fliege. Den ich doch auf eine
ehrenvolle Art beerdigen will –

		v. Fuchs, für
sich. Allenthalben betrogen!

		Fliege. Mich nicht abgehalten
hätte.

		2. Richter. Immer sonderbarer!
immer verwickelter!

		1. Richter. Und kömmt wieder auf
die erste Behauptung zurück.

		4. Richter, für
sich. Meine Tochter ist versorgt.

		Fliege, leise
zu v. Fuchs. Wollen Sie mir die
Hälfte geben?

		v. Fuchs. Lieber gehängt
werden!

		Fliege. Nun, Sie brauchen nicht so
zu schreien; ich weiß, daß Sie eine gute Stimme haben.

		1. Richter. Man frage doch den
Advokaten: – sagten Sie nicht, der Herr von Fuchs lebe noch?

		v. Fuchs. Ja und er lebt auch noch;
dieser Herr hier hat es mir selbst gesagt. – leise. Du sollst die Hälfte haben.

		Fliege. Was ist denn das für ein
besoffener Kerl hier? Wer kennt ihn denn? Ich habe ihn nie gesehn.
leise. Jetzt lasse ich Sie nicht so
wohlfeilen Kaufes los.

		v. Fuchs. Nicht?

		1. Richter. Nun?

		Geyer. Der Gerichtsdiener sagte es
mir.

		v. Fuchs. Ja, ehrwürdige Väter, und
ich will mein eigen Leben zum Pfande setzen, daß er noch lebt; und
eben dieser Herr hat es mir gesagt.

		Fliege. Ehrwürdige Väter, wenn man
diesem unverschämten Kerl mehr glaubt, als mir, so muß ich freilich
schweigen. Ich glaube aber nicht, daß Sie mich deswegen rufen
ließen.

		2. Richter. Führt ihn hinweg.

		v. Fuchs, leise. Fliege!

		3. Richter. Laßt ihn
auspeitschen.

		v. Fuchs, leise. Willst Du mich denn ganz zu Grunde
richten?

		3. Richter. Lehrt ihn, wie er sich
gegen honette Leute zu betragen habe.

		4. Richter. Hinweg mit ihm!

		Fliege. Ich danke Ihnen ergebenst,
ehrwürdige Väter.

		v. Fuchs, für
sich. Stille! Ausgepeitscht, und mein ganzes Vermögen
verlieren? Mehr kann mir auch nicht geschehn, wenn ich alles
bekenne.

		4. Richter. Sind Sie schon vermählt
mein Herr?

		v. Fuchs, für
sich. Aha! Ich muß ihm sehr schnell einen Strich durch die
Rechnung machen – zu Fliege. der Fuchs soll Dich doch
überlisten.

		Fliege, bittend
leise. Gnädiger Herr!

		v. Fuchs. Nein, ich will nicht
allein unglücklich werden.

		Fliege, leise. Gnädiger Herr!

		v. Fuchs, indem
er die Verkleidung abwirft. Ich heiße Fuchs, und dies ist
hier mein schurkischer Diener; der Advokat, ein Betrüger: wir alle
sind schuldig und straffällig; sprechen Sie uns also sogleich unser
Urtheil.

		Rabe. Mit der Erlaubniß der
ehrwürdigen Väter –

		Gerichtsdiener. Still!

		1. Richter. Der Knoten ist durch
ein Wunderwerk zerhauen.

		2. Richter. Alles ist jetzt
deutlich.

		3. Richter. Die Unschuld der
Angeklagten völlig ausgemacht.

		1. Richter. Sie sind frei.

		Karl. Lange können solche
Niederträchtigkeiten nicht verborgen bleiben.

		Rabe und Fliege. Ehrwürdige Väter –

		1. Richter. Hat einer etwas zu
seiner Rechtfertigung zu sagen?– Alle
schweigen. – Es bedarf hier keiner langen Berathschlagung,
da alle selbst ihr Vergehn bekennen. Die
Richter unterreden sich
leise.

		Rabe und Geyer. Wir bitten um Gnade.

		Louise. Verzeihen Sie ihnen.

		1. Richter. Ihre Bitte ist edel;
aber die Gewährung wäre von unsrer Seite Schwachheit. –
zu Fliege.
Du bist der Anführer des Komplotts: Du kömmst auf einen Monat ins
Zuchthaus, und wirst dann aus der Stadt verwiesen.

		Geyer. Ich danke Ihnen
seinetwegen.

		Fliege. Vergessen Sie sich selbst
nur nicht!

		1. Richter. Herr von Fuchs, Ihr
Betragen ist in jeder Rücksicht niedrig. – Sie werden jährlich eine
Summe von tausend Thalern in den Armen- und Krankenhäusern
austheilen lassen, da Sie selber unter dem Schein verschiedener
Krankheiten einen Theil Ihres Vermögens erworben haben.

		v. Fuchs verbeugt sich.

		1. Richter, zu
Geyer. Sie entehren Ihren Stand: bei Gefängnißstrafe wird
Ihnen untersagt, je wieder einen Prozeß zu führen. – Herr von
Krähfeld, Sie haben sich als ein Mann gezeigt, der weder sein
Vermögen zu verwalten, noch seinen Sohn zu schätzen weiß: Sie
werden künftig unter der Vormundschaft Ihres Sohns stehn.

		v. Krähfeld. Wie? Was sagte er?

		Gerichtsdiener. Sie werden es
hernach erfahren.

		1. Richter, zu
Rabe. Sie werden eine Geldbuße
von tausend Thalern erlegen. Ihr guter Name hat sehr gelitten; man
wird Ihnen also hoffentlich keine Vormundschaft mehr
anvertrauen –

		Rabe. Gut.

		1. Richter. Louise, die in einigen
Monaten mündig ist, ist frei; Sie geben ihr sogleich ihr Vermögen
heraus.

		Rabe. Gut. –

		Karl. Und Louise –

		Louise. Ist die Ihrige. –

		 

		Der Vorhang fällt.

		 

	